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Nr. 28 Aarau, 9. Juli 1921 III. Jahrgang

Ver Familienname der Frau.
Etwa dreißig zürchcrische Frauenvereine haben, auf

Initiative der Union fiir Frauenbestrebungen, an den
Zürcher Regierungsrat eine Eingabe gerichtet, die sich mit
einer Bestimmung des neuen Zivilstandsgesetzes befaßt.
Nach dieser Bestimmung haben geschiedene Frauen, deren
Kinder aus der aufgelösten Ehe wie üblich den väterlichen
Namen tragen, nach der Scheidung wiederum ihren
Mädchennamen anzunehmen. Diese Verschiedenheit des
Namens zwischen Mutter und Kindern kann Anlaß zu
bemühenden seelischen Konflikten für beide Betroffenen ergeben,
die sicherlich nicht im Wunsch und Willen der Gesetzgeber
liegen. Sassen wir hier den Wortlaut der Eingabe folgen:

An den Regierungsrat des'Kantons Zürich, Zürich.
Hochgeehrte Herren. Seit dem 1. Januar 1912 kommt

für die geschiedene Ehefrau in bezug auf ihren nach der
Scheidung zu führenden Namen § 149 des schweiz.
Zivilgesetzbuches in Betracht: Er lautet:

Ist die Ehe geschieden, so behält die Ehefrau ihren
Personenstand, nimmt aber den Namen wieder an. den sie

vor dem Abschluß dieser Ehe getragen hat.

Jin allgemeinen wird es der Geschiedenen recht sein,

ihren früheren Namen wieder anzunehmen, aber unter
gewissen Verhältnissen ist es im Gegenteil recht bitter, wenn
ihr dies auferlegt wird. In einem solchen Falle steht ihr.
der Weg offen, vom § 30 des Zivilgesetzbuches Gebrauch

zu machen, der heißt:

Die Aenderung des Namens kann einer Person von
der Regierung ihres Heimatkantons bewilligt werden,
wenn wichtige Gründe dafür vorliegen.

Um den sich mehrenden Klagen (speziell im Kanton
Zürich) von geschiedenen Frauen über die Abweisung
ihrer Gesuche um Namensänderung gerecht zu werden, hat

,man in erster Linie 2 Fragen zu prüfen:

1. Sind bei der geschiedenen Frau „wichtige Gründe"
denkbar, um deren Willen sie vorziehen würde, den Namen
des Ehemannes weiterzuführen?

2. Wie werden Gesuche um Namensänderungen von
geschiedenen Frauen von kantonalen Behörden in der Praxis

behandelt?
1. Es können wichtige materielle Gründe vorliegen,

wenn die Geschiedene z. B. einen Beruf ausübte oder ein
Geschäft führte, deren Weiterführung unter bisherigem
Namen nun verunmöglicht wäre. Die Aufgabe des bis-
berigen Namens kann unter Umständen einen empfindlichen

Schaden herbeiführen.

Viel wichtiger erscheinen uns aber ideelle Gründe,
welche die Beibehaltung des bisherigen Familiennamens
auch der geschiedenen Frau wünschbar machen können.

Vorausgesetzt, daß die Frau keine Schuld an der Schei-

dMg trifft, daß die Kinder ihr zugesprochen werden und

mit ihr zusammen leben, so begegnen sie und die Kinder
vielfach ungerechtfertigten und unverdienten Vorurteilen,
die sich in häßlicher oder kleinlicher Weise äußern. Es ist

nun einmal Tatsache, daß geschiedene Frauen in breiten
Volksschichten von Vorurteilen zu leiden haben, dies wird
natürlich um so fühlbarer, wenn Mutter und Kinder im
gleichen Haushalt leben und durch die Verschiedenheit
der Familiennamen die Ehescheidung auch fernerstehenden

Drittpersonen ohne weiteres klar und stets wieder vor Augen

geführt wird. Frühere kantonale Rechte (z. B.
Zürich) nahmen auf diese Verhältnisse Rücksicht dadurch, daß

sie der geschiedenen Ehefrau unter gewissen Umständen

gestatteten. den Namen ihres geschiedenen Ehemannes

weiterzuführen, indem sie entweder auf ihre Schuldlosigkeit

MmMetan.

Nas Saus ^Zum großen Kefig".
es Erzählung von Ruth Waldstetter.

„Den kleinen Mann trifft es eben härter." sagte

Wochltraut unmutig. Er stand auf und fing an. hin und
her zu gehen, die Hände auf dem Rücken. „Ich glaubte,
Jhven als Fachmann und — und Freund der Familie
mein Zutrauen schenken zu dürfen —"

„Herr Wahltcaut. ich will Ihnen einen VorMaa
machen," sagte Türk ernst. ..Sehen Sie, seit dieser einen
Erfahrung mit den Aktien der Belgischen Kongobahn habe
ick den Beschluß gefaßt: kein Geschäft mehr, in welches
die Politik hineinspielt! Ich habe gesehen, wie sich darin
tue gewiegtesten Kenner getäuscht haben. Der Kurs hängt
da oft von Machenschaften ab. die, offen gesagt, für den
N.ichtpolitiker und oft auch für den Politiker selbst
unberechenbar find. Ich werde mich künstig nur nock nnt
Papieren besassen, deren Kurs vom rein kaufmännischen
Stanovimtt aus mit Sicherheit zu berechnen ist. Ich
habe jetzt" - Türk dämpfte die Stimme — „ein
Unternehmen in Sicht, von dem ich mir einen steten und ich

darf wohl saaen glänzenden Kurs verspreche. Ich stütze

mich auf die Erfahrungen der Börscngeschichtc des letzten
Jahrhunderts. Sie werden sich übrigens nicht über meine
Erwartungen wundern, wenn Sie hören, um was es sich

bandelt." ^ ^ ^ ^Wobltraut machte eine abwehrende Bewegung.

.Ich muß Sie nur nock um wenige Augenblicke bitten.

Sehen Sie, mir hängt daran, mein Möglichstes zu
tun, um das wieder einzubringen, was bei dem Kongo-
nmdikat verloren gegangen ist. —' Uebrigens ein Glück,
daß Sie so bald verkauften, beziehungsweise ich in Ihrem
Auftrag! Sie haben gelesen, die Papiere sind am
folgenden Tag noch um 15 Prozent gefallen. Ich fürchtete
damals schon, ich würde sie nickt mehr loS: na. es glückre

dann noch mit ein paar Kreuz- und Queràen. — Also
wie gesagt, mir hängt daran, das Verlorene auf sicherem

Wege wieder einzubringen. Und dies ist der Grund, weshalb

ich mich gestern auf die Bahn gesetzt habe und bie¬

gn der Scheidung abstellten oder die Zustimmung des

geschiedenen Ehemannes zur Weiterführung seines
Familiennamens verlangten. Nach dem Zivilgesetz dagegen

muß die Geschiedene eben in allen Fällen den Namen
annehmen, den sie vor Schließung der betr. Ehe führte. Dies
muß sie auch dann, wenn sie kein Verschulden trägt und
die Scheidung durchaus gegen ihren Willen erfolgte. Diese
Härte des Gesetzes könnte gennldert werden durch eine

weitherzige Praxis der Behörden in der Anwendung von
s 30 des Z. G. Damit kommen wir zu

2. Die Praxis des zürcherischen Regierungsrates darf
in bezug auf Gesuche um Namensänderung im
allgemeinen eine durchaus weitherzige genannt werden.
Insbesondere ist dies der Fall gegenüber Gesuchen um
Namensänderung unehelicher Kinder, also in Fällen wo
es ebenfalls gilt, Personen vor Vorurteil zu schützen, ganz
ähnlich wie bei geschiedenen Müttern und deren Kindern,
seien die letztern minderjährig oder erwachsen.

Leider muß konstatiert werden, daß der zürcherische

Regierungsrat bei Gesuchen von geschiedenen Ehefrauen
um Namensänderungen, da wo es sich nicht um materielle
geschäftliche Gründe handelt, meist eine ablehnende Stellung

einnimmt, was in Wirklichkeit einer Besserstellung des

unehelichen Kindes gegenüber dem ehelichen der geschiedenen

Eltern gleichkommt. Eine solche Bevorzugung des

unehelichen Kindes kann kaum in der Absicht des Gesetzgebers

liegen. Bedenken gegen eine großzügig« Praxis
auch den geschiedenen Ehefrauen gegenüber liegen keine

vor. denn die Namensänderung gemäß Art. 30 des Z. G.
B. muß veröffentlicht werden und wer durch sie verletzt
wird, kann sie binnen Jahresfrist, nachdem es von ihr
Kenntnis erlangt hat, gerichtlich anfechten.

Die unterzeichneten Vereine betrachten es daher als
ihre Pflicht, im Hinblick auf die Stellung der geschiedenen

Ehefrau, Sie auf diese Gesichtspunkte hinzuweisen
und Ihnen in Erweiterung Ihrer bisherigen Praxis eine

weitergehende Bewilligung der Gesuche der geschiedenen

-Ehefrau zu beantragen."

Man wird ohne weiteres hoffen dürfen, daß der
Zürcher Regierungsrat diese Eingabe wohlwollend aufnehmen

und künftig den Begehren geschiedener Frauen nach

Beibehaltung des ehelichen Namens (für den Fall, daß
Kinder da sind) entsprechen werde. Das scheint uns eine

einfache Sache der Gerechtigkeit zu sein. Denn so lange
die Frau während der Ehe den Namen ihres Mannes
rechtlich trägt, so lange darf sie auch verlangen, daß nach

ihrer Scheidung das äußerliche Band zwischen ihr und
ihren Kindern, derselbe Name, nicht zerrissen und damit
jedem Außenstehenden stetsfort Anlaß gegeben werde,
die Disharmonie der einstigen Verhältnisse neu aufzurühren.

—
Müssen in diesem besondern Fall die Bemühungen der

Frauen dahingehen, daß eine geschiedene Frau mit Kindern

den ehelichen Namen beibehalten darf, so bestreben
sich gegenwärtig Frauen verschiedener Länder nach einer
vollständig neuen Regelung des Problems Frau und
Name. Bisher ist es überall Sitte und Gesetz, daß die

Frau beim Eintritt in die Ehe (Zeichen der alten Hörigkeit)

ihren Namen verliert; der Männername tritt an seine

Stelle; in den meisten Ländern wird der Mädchenname
der Frau gar nicht mehr erwähnt; bei uns in der Schweiz
wird er in vielen Fällen dem Männernamen angehängt und

führt da sein rechtloses Dasein in der Stille weiter. Aber
je mehr die Erziehung bestrebt ist, auch den Mädchen eine

selbständige Ausbildung zu geben, je mehr ledige und
verheiratete Frauen in selbständigen Berufen täfig sind, je

her gefahren bin: ich wollte Ihnen ein Papier vorlegen,
das in wenigen Tagen aufgekauft sein wird. Denn es
stellt einen reellen Wert dar, der sozusagen keinen Schwankungen

unterworfen ist. Es handelt sich um eine neue
Goldmine "

Nachdem Bob Türk einen Augenblick den Eindruck
dieser Enthüllung auf seinen Kunden beobachtet und die
Anzeichen eines verstohlenen Interesses auf seinem
Gesicht wahrgenommen hatte, fuhr er fort, Lage. Ergiebigkeit

und Chancen der Mine zu beschreiben, zeigte
Prospekte der Sociaded de minas de oro del America del sud
und Photographien von Chile, auf denen dunkelhäutige
Minenarbeiter groß vor fernen, kahlen Bergzügen standen.

Bob Türk sprach wohl eine Stunde lang über sein
GluckSvapier und dessen Zànft, und als er sich
verabschiedete. drückten sich die Männer freundschaftlich die
Hand.

Der Umschwung von Wohltrauts Laune kam Ger-
hart zugute, der an diesem Tage, dem letzten des Schuljahres.

sein Zeugnis nach Hause brachte. Es wies keine
Verbesserung auf, und der junge Mann hätte kaum nötig
gehabt, selber zu saaen. daß es mit ihm in der Schule nicht
vorwärts ging: er hatte sich jedoch zu diesem Anlaß eine
kleine Rede ausaedacht, in welcher er einmal vor den
Eltern seine Pläne und ihre Begründung entwickeln wollte.
Er sei kein Gelehrter, sagte er, das wüßten seine Eltern;
er liebe das Technische und das Handwerkliche: er habe
das Abiturium nur machen wollen, um das Polytechnikum

besuchen zu können: nun sei es nichts mit seinem
ersten Plan: er habe sich auf etwas anderes besinnen müssen.

und er wisse setzt, was er wolle, nämlich Kunstband-
werker, am liebsten Kunstschlosser möchte er werden, und
in München müsse er es lernen.

„Warum gerade in München?" fragte Wohltraut, der
im stillen einen Kostenüberschlag für die Lehrzeit seines
Sohnes machte und ihn mit dem eines polytechnischen
Studiums verglich.

Das künstlerische Handwerk werde nur in München
oder Dresden ordentlich gelehrt, meinte Gerhart.

„Hör mal," sagte Wohltraut bedenklich, „das wollen
wir uns noch in Ruhe überlegen. Daß es keinen Zweck
hat. dich nach solchen Zeugnissen noch weiter ins Gvmna-

ausgedehnter — last not least — die öffentlichen Rechte
d.r Frau sich gestalten, desto rnehr wird sich die Frau auch
ihres eigenen Menschrums, ihrer Persönlichkeit bewußt?
d-ren äußerer Ausdruck und Vertretung letzten Endes der
Name bildet. Aus diesen Gründen soll in Amerika eine

Vereinigung von verheirateten Frauen bestehen, die, radikal

und energisch, wie die Amerikanerinnen sind, es sich

zur Pflicht machen, n u r mit ihrem Mädchennamen zu
unterzeichnen, auch rechtsgültige Schriftstücke; so hoffen sie,

d:e rechtliche Anerkennung auch ihres eigenen Namens
mit der Zeit von: Gesetz zu erzwingen. Bei einer wichtigen

Urkunde soll es kürzlich nach hartem Hin und Her
einer dieser Frauen gestattet worden sein, mit ihremMädchen-
namen zu unterzeichnen, doch nur unter der Bedingung,
daß beigefügt wurde: „Winstons Frau" — was übrigens,
in Parenthesen bemerkt, gar keine so üble Lösung der

Frage bedeuten würde. Auch in Deutschland ist derselbe
Wunsch in weiten Frauenkreisen rege; in einer Frühjahrs-
sttzung des deutschen Reichstages betonte die Abgeordnete
Dr. Lüders auch diesen Punkt, unter andern wichtigen
Frauenwünschen, und zwar in diner so außerordentlich
geschickten und eindrucksvollen Rede, daß Schweizerinnen
bei ihrer Lektüre nur immer neu bedauern mußten, dieses
direkten Einflusses auf Männereinrichtungen noch immer
verlustig zu gehen.

Mit diesen paar Zeilen wollten wir nichts anderes,
als unsere Leserinnen von den Bestrebungen nach einer
rechtlichen Anerkennung des Mädchennamens bei
verheirateten Frauen unterrichten. Die Schweizersrauen werden

vorläufig — und mit gewissem Recht — diese Fragen
weder als besonders aktuell, noch dringend empfinden. So
sehr wir selbst von der innern und äußern Berechtigung
dieser Frauenwünsche überzeugt sind, so sehr wissen wir
auch, daß bei uns noch Jahre und Jahrzehnte intensivster
Aufklärungsarbeit notwendig sind, bis einst auch dies
Nebenproblem des großen allgemeinen Frauenproblems
seiner Lösung entgegengeht. eth.

Zur FrauengeseWblmg m den Vereinigten
Staaten.

1. Rückständig: Gesetze.

Die Vereinigten Staaten sind das Mutter- und Mu-
stcrland der politischen Frauenrechte; besitzen doch sämtliche

dortigen Bürgerinnen das aktive und passive Stimmrecht

bei allen Wahlen in die Gesetzgebung und die
Behörden des Bundes! In der Schweiz dagegen ist noch

keine einzige Staatsbürgerin Wählerin oder wählbar,
handle es sich um die Bundesversammlung oder die öffentlichen

Verwaltungsämter! Während aber die Frauen sich

im geltenden eindgenössischen Zivilrccht vorbildlicher
Freiheiten erfreuen, weisen „drüben", wo es noch kein Bundes-
zivilrecht gibt, viele Staaten noch heute recht unmodern
anmutende Gesetzesbestimmungen über die Frau auf —
Bestimmungen geschlechtlicher, politischer, wirtschaftlicher
oder erzieherischer Natur, zu deren Beseitigung entweder
bundesgesetzliche Maßregeln oder ein kräftiger Druck der

örtlichen öffentlichen Meinung oder besondere
Propagandaarbeit der Frauen selbst unerläßlich sein werden.

Die Gesetze kennen nicht nur viele Unterscheidungen
zwischen Mann und Frau bezüglich der Zivilrechte, es

fehlt in ihnen häufig auch an Schutz gegen die Unterscheidungen.

Besonders deutlich ergibt sich dies aus einem
Bericht der Frauenabteilung des Bundesarbeitsamtes, nach

welchem im ersten Halbjahr 1919 die Frauenwelt von
nicht weniger als 60 Prozent der Staatsdienstprüfungen
ausgeschlossen wäre» und die angestellten Staatsbeamtin-

sium zu schicken, das leuchtet mir allerdings ein. Aber mit
dem künstlerischen Handwerk und der handwerklichen
Kunst ist es eine unsichere Sache. Ich habe kein großes
Vertrauen dazu, das muß ich dir sagen. In diesen schlechten

Zeiten heißt es aufs Praktische denken: dein Vater
kann dir ein Lied davon singen," Und Herr Wohltraut
nickte dem jungen Manne bedeutungsvoll zu. während Gerhart

die entschiedene Miene zeigte, die er seit seinem
Mißgeschick anzunehmen pflegte, wenn es sich um seine
Angelegenheit handelte.

„Ihr jungen Leute nehmt das alles recht leicht."
fuhr Wohltraut fort: ihr habt immer gehabt, was ibr
braucht, eure Kleider, euer Essen und euer Vergnügen
obendrein: ihr habt euch nicht besonnen, wober es kommt
und wer für euch arbeitet, und es fällt euch nickt ein, daß
es einmal anders werden könnte. Aber die Zeiten sind
schwer, sehr schwer, und wenn ich auch hoffe, mit Gottes
Hilfe mein Geschäft halten zu können, und darum manche
Sorge, manches Risiko auf mich nehme, so möchte ich dich
doch bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam machen,
daß sich die Verhältnisse leichtlich ändern könnten und du
dann froh sein würdest, in einen: Berufe zu stehen, der
seinen Mann ernährt."

Gerhart wartete, ohne recht aufzumerken, den Schluß
der Rede ab, die er in ähnlicher Form schon öfters gehört
hatte. Immerhin vernahm er diesmal eine Besorgnis in
den Worten seines Vaters, die ihn einen Augenblick auf
den Gedanken brachte, es möchte wirklich Grund zu
Befürchtungen vorhanden sein. Aber er wußte auf a.ll das
doch nur eine Antwort, er habe keine Lust zu einem
anderen Berufe.

Wohltraut, der einer entschlossenen Miene nicht
widerstehen konnte, lenkte ein, er habe auch weiter nichts
dagegen; bloß wollten sie sich die Sache noch überlegen;
vor dem Herbst fingen die Studienkurse doch nicht an; es

habe also noch Zeit.
„Das ist immer Papa? Antwort," murrte Gerhart,

als nach dieser Unterredung seine Mutter zu ihm ins
Zimmer trat und sich auf das kleine Sofa setzte, das sie

ihm zur Genesung geschenkt hatte, während er auf seinem
Tisch saß und zu ihrem Schrecken mit einem Hammer Ball
spielte.

neu niedriger besoldet wurden als ihre männlichen
Kollegen. Diese Uebelstände rühren daher, daß das Gesetz
die Besetzung der Stellen überall den Abteilungsvorftän-
den überläßt! Von diesen allein hängt es ab, ob die
betreffenden Prüfungen beiden Geschlechtern oder nur
einem zugänglich sein sollen. In einem Bundesgesetz von
1876 heißt es z. B. ausdrücklich: „Glaubt der Leiter irgend
einer Abteilung der Verwaltung, daß die Obliegenheiten
eines höheren Beamten ebenso gut von einem untern
Beamten oder von einer Beamtin besorgt werden
könnten, so darf er danach handeln."

Trotz aller Verbesserungen, die das gemeine Recht in,
Laufe der Zeit erfahren hat, macht sich der veraltete
Rechtsgrundsatz, daß die verheiratete Frau völlig von
ihrem Mann abhängt, noch immer in der Praxis aller
Staaten geltend, in denen er nicht ausdrücklich durch die
Gesetzgebung abgeschafft ist! So z. B. steht dem Gatten,
weil er die Pflicht hat, ein gemeinsames Heim beizustellen,

das Recht der Domizilbestimmung zu; stimmt die

Frau gegen seine Wahl und lehnt sie es ab, das von ihm
ausersehene Heiin zu beziehen, so gilt sie in sämtlichen
Staaten als Verlassen,: ihres Mannes, was als
Scheidungsgrund geltend gemacht werden kann. Auch der
automatische Uebergang der Nationalist des Mannes aus
fremdländische Gattin ist ein Ausfluß dieses gesetzlichen

Domizilzwanges. Wie in Europa, hat sich dieser rückständige

Uebergang auch in Amerika allgemein erhalten.
Hoffentlich wird der bekannte Beschluß des vorjährigen Gen-
fer Frauenweltkongresses, der sich an den Völkerbund um
Abhilfe gewendet hat, dem Mißstand in absehbarer Zeit
ein Ende bereiten.

Ein kalifornisches Gesetz bestimmt ausdrücklich, daß

für Abstimmungszwecke der Wohnsitz des Mannes auch der
seiner Frau ist. Auch der texanische Generalanwalt Hal
in diesem Sinne entschieden und ähnlich denkt die Rechtspflege

in den meisten oder gar allen Unionsstaaten. In
Fällen, da die Frau von ihrem Mann getrennt und in
einem andern Staat wohnt, kann der Domizilzwang leicht
auch ihr Recht, Verträge zu schließen, beeinträchtigen,
wenn die Gesetze der beiden betreffenden Staaten in diesem

Punkt voneinander abweichen. Der weitverbreiteten
Meinung, jener Zwang sei die notwendige Folge der
Mannespflicht, seine Familie zu erhalten, kann man die
Tatsache entgegenstellen, daß die Armengesetzgebung geneigt ist,
auch die Gattin für den Unterhalt der Familie
verantwortlich zu machen. Ein georgisches Gericht sprach
folgendes aus: „Das Haus, das ein Ehepaar gemeinsam
bewohnt ist das Haus des Gatten auch dann, wenn die

Frau ihn erhalten muß und die Miete bezahlt."
Hierbei steht es ihm frei, einzuladen wen er will und die

von der Gattin Eingeladenen fernzuhalten!!
Was das gleichmäßige Vormundschastsrecht über die

Kinder betrifft, so besteht es zwar in den meisten Staaten
zu Recht, doch wird die Praxis von der alten Rechtsregel
beherrscht, der natürliche Vormund eines Kindes sei sein

Vater, nicht seine Mutter. In Alabama darf der Vater
letztwillig einen Vormund ernennen; trotzdem darf die

Mutter die Kinder, wenn sie will, bis zum 14. Jahr bei
sich behalten und bevormunden. In Delaware „darf der

Vater urkundlich oder testamentarisch einen Vormund
bestimmen"; handelt es sich um die Verdingung eines Kindes

als Lehrling, so steht das Recht hierzu der Mutter erst

dann zu, wenn weder ein Vater noch ein Vormund
vorhanden ist. In Florida ist die Mutter von dem Recht,
einen Vormund zu wählen, ausdrücklich ausgeschlossen. In
Marhvland, Südkarolina, Tennessee und Virginia darf
der Vater es auch dann tun — letztwillig oder durch be-

„Jch weiß es Wohl." sagte Elisabeth und legte die
Hände im Schoß zusammen. „Ich habe oft unnütz geredet
und gedrängt. Gerhart, wenn es euch anging!" Sie seufzte
und ihr blasses, bekümmertes Gesicht wurde noch trauriger.

..Es ist gar nichts mehr zu überlegen," fubr Gerhart
fort, indem er den Hammer wegschleuderte und vom Tisch
rutschte; „ein zweites Mal biege ich nicht um."

„Und daß du das erste Mal zurück mußtest, das
kannst du uns nicht verzeihen," brach Elisabeth plötzlich
aus: und während ihr die Tränen aus den Augen stürzten.

fuhr sie fort: „Und ich wäre doch viel lieber selber
krank geworden! Und habe so viel an ihn heran geredet,
es dürfte mit deinem Zimmer nicht so bleiben: ich konnte
nicht mehr tun: ich glaubte, ich müsse ibm in allem
folgen; es war vielleicht ein Irrtum — und nun zürnst du
es mir!" Sie rang nach Atem und Ruhe, während Gerhart

verblüfft und aeguält nach ihr hinsah und sagen
konnte: „Aber Mama! Aber Mama!"

Doch sie schluchzte: „Ich weiß es. Du gehst mir aus
dem Wege: du erzählst mir nichts mehr: du hast mir
gesagt: „guäle mich nicht", wenn ich nach deinem Ergehen
fragte. Warum hat denn Gott nicht mich krank werden
lassen statt deiner!"

Gerhart fand keine Reden und Widerlegungen. Es
peinigte ihn, daß seine Mutter weinte. Er seifte sich neben
sie und berührte ihren Arm. Sie bemühte sich, ruhig zu
werden, und er sagte: „Es ist ia nicht so. Mama. Ich
mochte bloß das viele Fragen nicht haben. Und du bist
doch nicht schuld! Du warst ia immer viel zu ängstlich
um mich. Und siebst du, ich habe mick erkundigt: es steckte

eine Krankheitsanlage in mir: das feuchte Wobnen war
eben die Gelegenheit, die sie zum Ausdruck brachte."

Elisabeth wunderte sich über ihren Sobn. In aller
Stille hatte er sich Wissen verschafft und sein Urteil
gebildet. Und sie dachte daran, daß. wenn der Bescheid
belastender ausgefallen wäre, er. ohne ein Wort zu sagen,
seine Eltern gerichtet Hätte. Aber seine ruhige Besonnenheit

tat ihr wobl, und während sie sich unmerklich an ihn
lehnte, flüsterte sie mit kurzem Atem: „Kann ick — kann
ich nun wieder mit dir reden wie früher?"

Er nabm ihre Hand und küßte sie und schämte sich.



sondere Urkunde — wenn die Mutter ihn überlebt, Georgia,

Rewjersey, Norddakoia, Oklahoma, Wiskonsin und
Süddakvta gestchen der Mütter das Vormundbestimmungsrecht

nur dann zu, wenn sie Witwe bleibt!
Hinsichtlich der materiellen Rechte der Frau (Besitz,

Erbschaft, Vertragschlicßung) herrscht große Verschiedenheit

unter den einzelnen Staaten, und manche der neueren
einschlägigen Gesetze brachten nur unwesentliche Verbesserungen,

manche allerdings auch wesentliche. In Florida
hat die Frau eigene Bcsitzrechte, aber ihr Vermögen wird
nach dein Gesetz „vom Ehemann verwaltet". In Arkansas
ist ihr weitgehendes Vertragsschließungsrecht dadurch
eingeschränkt, daß sie Ar'beits- oder Dienstkräfte nicht ohne
Genehmigung des Mannes anstellen kann; in Indiana
dadurch, daß sie nicht Bürgschaft leisten darf. In Georgia
gilt die Bestimmung, daß bei Unfällen, die die Verdienstfähigkeit

der Frau beeinträchtigen, nicht sie, sondern ihr
Mann das Recht hat, die Entschädigungsklage für sich

anzustrengen.

Während die kalifornische Verfassung besagt: „Das
Geschlecht soll niemand von irgendwelchen gesetzlich
zulässigen Geschäften oder Berufen ausschließen", erklärt ein
georgisches Gesetz, keine Frau könne ein öffentliches Amt
oder eine öffentliche Funktion ohne besondere gesetzliche

Bewilligung ausüben oder bekleiden.

Bezüglich der Bcsserungsmöglichkeiten macht Suc S.
White im „Sufftagist" die folgenden interessanten
Bemerkungen:

„Der Umstand, daß es 48 Staatsverfassungen gibt,
bietet große Schwierigkeiten, So z. B, kann die Zulassung

der Frauen zum Geschwornendienst in dem einen
Staat eine Verfassungsänderung, in einem andern ein
neues Sondergesetz erfordern, während sich in einem dritten

jene Zulassung automatisch aus dem Stimmrechtszusatz

zur Staatsverfaffung ergeben könnte. Immerhin lassen

sich drei Reformen als unschwer durchführbar bezeichnen:

Die vollständige Beseitigung der rechtlichen Abhängigkeit

vom Ehemann; die allgemeine Zulassung zu Aemtern

und dem Geschwornendienst; die gesetzliche Gleichstellung

in Sachen der Vormundschaft und Aufsicht über Kinder,

Die erfolgte Einverleibung des Frauenstimmrechts
in die Bundesverfassung sollte es dem Bundesparlament
ermöglichen, der Frau das ihr Stimmrccht berührende
Recht eigener Domizilwahl zu gewähren und ihre Bürger-
sowie StaatsÄiensttechte besser zu wahren,"
2 Neue M u t t e r s ch a f t s s ch u tz g e s e tz g e b u u g.

In 14 Staaten sind in neuester Zeit nicht weniger
als 22 Gesetzentwürfe über Mütter- und Säuglingsschutz
eingebracht worden. In vier Staaten wird Beteiligung an
den zu schaffenden Bundeseinrichtungen vorgeschlagen nach

Maßgabe der Bundesvorlage von Shcppard und Towner,
die für regelrechte Mutterschaftskurse, ärztliche und Pflc-
gerinnenhilfe usw, vorsorgt. In den übrigen 18 Entwürfen,

die nicht auf Bundcsgrundlage fußen, werden sehr

gute Maßnahmen beantragt, z. B, „Unterweisung der
Bevölkerung des Staates Illinois in der Hygiene der
Mutterschaft, der Säuglinge und der Kinder vermittelst Kliniken,

Beratungsstellen, des öffentlichen Gesundheitsdienstes
usw."; ferner ebenda „Besteuerung des Publikums zur
Bestreitung der Kosten der ärztlichen und Pflegehilfe für
Schwangere und Säuglinge"; in Rhode Island „Schutz
der Mütter und Kinder in der Zeit der Mutterschaft"; in
Massachusetts „Rat, Unterweisung und Pflegehilfe während

der Schwangerschaft und, Geburt und nachher —
ohne Rücksicht auf die Finanzlage der Frauen"; in Colorado,

Ncwjcrseh und Newyork empfehlen Entwürfe
einschlägige Maßregeln auf Grund von Pensions- oder Ver-
ficherungsprojekten, Einige der Entwürfe wollen den

Müttern während der kritischen Monat« überdies
Geldzuwendungen machen; in andern soll das Geld die

ärztliche und Pflegehilfe ersetzen. Mehrere Vorlagen
bestimmen, daß die Mutter eine gewisse Zeit hindurch vor
und nach der Geburt schonungsbalber keiner Erwerbsarbeit

nachgehen darf, wenn sie nicht ihrer Geldunter-
stützungsanfprüche verlustig gehen will, die ihr gesetzlich

zustehen würden, um ihr das Nichtarbeiten zu ermöglichen.
Zwei Vorlagen stellen versehlterwcise das Verbot auf, ohne

Unterstützung oder auch nur Pflegehilfe zu gewähren; so

war es früher in der Schweiz, Das Parlament von New-
jersey hat kürzlich ein Gesetz angenommen, durch das eine

Kommission mit der Vorbereitung einer zielbewußten
Mutterschaftsgesetzgebung betraut wird,

Leopold Katscher,

Kantone.
Die Gewerbefreiheit der verheirateten Iran

wurde kürzlich in einem interessanten und für uns Frauen
äußerst wichtigen Fall vor Bundesgericht erörtert. Eine
Wirtin in Rorschach hatte am 1. April 1320 ein
Wirtschaftspatent für fünf Jahre erworben und dafür 700 Fr,
Gebühr bezahlt. Ein Jahr darauf verheiratete sie sich mit
einem Gärtner, hatte aber im Sinn, ihre Wirtschaft
weiterzuführen, Sie gelangte an die Behörden mit dem

Gesuch, das Patent (das also noch für 4 Jahre dauerte und

vorausbezahlt war) auf ihren neuen Namen uinzuschrci-

daß seine Mutter so zu ihm sprach,
'

Um andere Gedanken
aufzubringen, sagte er: „Du solltest diesen Sommer aufs
Land. Mami, Du siehst schon laitge so müde aus,"

„Hast du das gesehen?" forschte sie begierig,
„Du bist doch nicht krank?" fragte et zurück,
Sie deutete auf ihre linke Seite
„Es ist bloß aas. Und das habe ich schon lange,""
„Aber du mußt dich in Behandlung geben. Mama!"
„Das nützt nichts. Ich soll nur ruhig sein,""
Er sah sie besorgt' und forschend an. mit einem Blick,

der über seine Jahre war und den ste aenoß wie eine
Liebkosung,

Von dieser Unterredung an hatte sich Frau Wohl-
traut nicht mehr über die Kälte ihres Sohnes zu beklagen.
Er ging zwar nach wie vor schweigsam seine eiacncn
Wege; aber er gab ihr nicht die kurzen Abfertigungen von
früher, sondern zeigte eine ruhige Aufmerksamkeit für ihre
Fragen und ließ sich ihre Fürsorge still gefallen. Und
als er sie nicht Mehr zurückwies, gewöhnte sie sich, mit den
kleinen Anliegen zu ihm zü kommen, für die ihr Mann
ohne Teilnahme war. uitd sie freute sich über ihres Sohnes
kluge Bedachtsamkeit und fühlte, 'daß sie nun eine Stütze
hatte.

Inzwischen war Eva an ihrem Bestimmungsort
angelangt und sah sich zunächst mit verwunderten Äugen in
ihrer glänzenden Umgebung um.

Klingenstein stand auf freier Höhe über reichem,
sonnigem Obstland, Die Villa war ein vornehmer und
heiterer Bau in strengem Renaissancestil mit einer Säulenhalle

im Mittelpunkt, von der die breite Marmortreppc ins
erste Stockwerk führte. Die Gantcrsburger mit ihren stolzen

Traditionen verstanden es, Stil zu halten, und wenn
einmal einer von ihnen den Segen eines fruchtbaren Geistes

mit in die Wiege kriegte, so hatte, was er schuf.
Ansehen un^> Vernunft,

In der lichten, wohlräumigen Behausung ging nun
Eva einher, beglückt durch die heitere Ausstrahlung des
Kunstwerkes, in dem sie sich bewegte, und unwillkürlich
bemüht. ihr eigenes Wesen der edlen Art ihrer Umgebung
anzupassen. Man war gezwungen, auf diesen Marmor-
treppen, in diesen Säulengängen würdiger zu schreiten als
sonst, und es war unmöglich, sich^ in einem abgetragenen
Kftid ill die spiegelnden Ledersessel dgr Wohnzimmer zu
wagen, Eva ging in den schönen Räumen''erst' vorsichtig,
scheu ihre Bewunderung verhehlend, umher; aber ste
befaß aus der Vergangenheit des „Großen Keftg" zu viel
ererbtes Verständnis für die Schönformen der Gegenstände

ben, Das Justizdepartement des Kantons St. Gallen
wies dies Gesuch ab, ebenso der St, Gallische Regierungsrat:

die beiden Instanzen stützten sich auf Art, 3 des
St, Galler Wirtschaftsgesetzes: „Ehefrauen, welche mit
ihren Ehemännern in ungetrennter Haushaltung leben, soll
nur ausnahmsweise, wenn besondere Erwägungen dafür
sprechen und die in Art. 2 des Gesetzes aufgestellten
Bedingungen erfüllt sind, ein Patent erteilt werden," Die
St. Galler Behörden erachteten es nicht als eine besondere
Erwägung, daß das Patent für 5 Jahre gelöst und für
diese Zeit bezahlt worden war, daß die Frau durch die Ehe
ihre Handlungsfähigkeit kaum eingebüßt hatte, sondern
ste verwiesen als Beleg für ihren abweisenden Entscheid
auf einen andern Passus des Gesetzes, wonach das Patent
einer Witwe bei ihrer Verheiratung dahinfällt und auch
sonst das Halten einer Wirtschaft bei weiblichen Personen
erschwerenden Bedingungen unterliegt.

Aufmerksame Leserinnen werden schon jetzt die große
Ungerechtigkeit, die in diesen Gesctzesparagraphen liegt,
erfaßt, und gemerkt haben, daß für uns Frauen doch Nicht
in jeder Beziehung so vorbildlich gesorgt wird, wie man
immer behauptet. Auch die Rorschacher Wirtin empfand
dies schneidende Unrecht und gelangte in einem staatsrechtlichen

Rekurs an das Bundesgericht, dessen staatsrechtliche

Abteilung die Rechtsfrage etwas anders auffaßte,
als die St, Galler Behörden, nämlich so: Die erwähnten
Artikel des St. Galler Wirtschaftsgesetzes sind
bundesverfassungswidrig, da sie eine grundsätzliche Benachteiligung
der verheirateten Frau bewirken. Das, stimmt nicht üher-
ein mit der vom Bund garantierten Gewerbefreiheit. Auch
die zivilrechtliche Stellung der Frau muß in diesem Fall
mitberiicksichtigt werden, Obschon der Mann laut Art.
160 des Zivilgesetzbuches das „Haupt der Familie"
darstellt, ist ihm die Frau auf dem Gebiete des Erwerbslebens
gleichberechtigt und kann, auch gegen seinen Willen, einen

Beruf oder ein Gewerbe ausüben. Angesichts dieser
Bestimmungen kann einer Ehefrau der Erwerb eines Patentes

grundsätzlich nicht verweigert werden; das würde
gegen die Gewerbefreiheit, wie gegen die Rechtsgleichheit
verstoßen. Eine grundsätzliche Benachteiligung der
verheirateten Frau ist somit nicht zulässig.

So das Bundesgericht. Wir dürfen uns über diesen
Entscheid — er fiel mit bloß 4 gegen 3 Stimmen — freuen.
Hätte die Rorschacher Wirtin den Mut zum Rekurs nicht
gefunden, hätte sie das Unrecht, das laut kantonalen
Verfassungen gewerbetreibenden Frauen noch angetan werden
kann, so schweigend hingenommen, wie der Großteil der
Schmeizerfrauen die staatliche Benachteiligung hinnimmt

- wir hätten dies prinzipielle und für die verheiratete
Berufsfrau günstige Urteil nicht gehört. Der Fall gibt
zudem eine kleine Illustration ab zu unsern kurzen Ausführungen

im Anschluß an die Eingabe der Zürcher Frauenvereine:

allein deshalb, weil eine Frau sich verheiratet und
gesetzlich, einen andern Namen tragen muß, allein deshalb
wird ihr ein gutes Recht streitig gemacht, an dem zu rütteln

vor der Ehe niemand gedacht hätte. Das redet deutlich.

Wäre auch der Mädchenname der verheirateten Frau
gesetzlich gültig, würde die Ehe bei der Grau nicht anders
betrachtet und eingeschätzt als beim Mann: als «ine rein
persönliche Angelegenheit, die mit Beruf und Stellung
offiziell nichts zu tun hat, so dürften derartige Eingriffe
von Gesetzes wegen nicht vorkommen. Doch dazu müßten
die Gesetze geändert werden. Um aber auch für Frauen
günstige Gesetze zu erhalten müssen die Frauen — man
kommt eben immer wieder dahin zurück — politisch
gleichberechtigt fein.

Noch etwas. Wie wollen es im Hinblick auf diesen

bundesgerichtlichen Entscheid die Kantone Zürich und Ba-
sei verantworten, daß sie die Gewerbefreiheit ihrer Lehre-
rinnen einschränken und die verheirateten vom Beruf
auszuschließen gedenken? Stimmt dies Verhalten überein mit

Per Gewerbefreiheit und der Rechtsgleichheit? Benachteiligt

das nicht grundstzlich die verheiratete Frau, tut also
eben das, was das Bundesgericht als unzulässig ablehnt?

l eth.

Ausland.
Die Wettlage.

Nach dem seit Jahr und Tag zwischen den Vereinigten
Staaten und

Deutschland
bereits wieder ein friedlicher Verkehr herrschte, ist nun auch
endlich formell der Friede verkündet worden. Der
amerikanische Senat hat nämlich eine Resolution angenommen
und der Präsident hat sie eilends bestätigt, so daß nun
wieder eine offizielle amerikanische Botschaft in Berlin
residieren kann. Daraus werden dem Lande gewiß einige
Vorteile erwachsen. Was aber Deutschland das Heil
bringen wird, das hat der neue Wiederaufbauminister in

' einer größeren Rede in Hamburg auseinander gesetzt. Dabei

war das Breite und Lange seiner Rede durchaus kein
Fund, kein Molumbusci, Er sagte einfach, was hier schon

wiederholt angetörit wurde: Alle europäischen Staaten
' sind durch den Krieg an den Rand des Abgrundes gekommen,

gleichgültig, ob sie nun Sieger oder Besiegte seien,

»es täglichen'Gebrauches, um sich nicht mit Behagen
in die prächtige Umgebung hineinzupassen.

Auch gab ihr Frau Roswolt ein Beispiel, wie man
sich eines schönen Hintergrundes vorteilhaft zur Heraüs-
hcbung der eigenen Person bediene, und wenn die große
Frau in dem nachrauschendcn Trauerkleid mit wiegendem
Gang durch die Räume und über sie Treppen schritt, oder

i wenn sie, in breitem Stuhle hingelehnt, an ihrer Stickerei
arbeitete und die bunten Farben leuchtend von ihren

.Knien über das matte, weichfaltige Kleid hingen, so be-
' staunte sie Eva mit Bewunderung, obwohl pickst ohne leisen

Wi'derwfllen gegen das Bedachte der Darbietung.
Beim sticken hörte es Frau Roswolt gern, wenn

'Eva im anstoßenden Zimmer musizierte, und, für diese sel-
> der gab es keine frohere Tätigkeit, als in den säulengetra-
gencn. hoben Raum hinauSzusingen, wo am Marmor und
am Mosaik des Bodens der Ton mächtig erklang und

- durchs Fenster der Duft der Rosenbeete hereinzog. Frau
'Roswolt sagte, daß ihr Eva die traurigen Stimmungen
Pinwegsinge. und die kamen oft; dann spar die schütze Dame
grämlich, beklagte sich über ihre Einsamkeit und-Wer ihre

-Nerven, die sich vyn dem Chock nie würden erholen kühnen.

und fügte wohl auch eine Andeutung geheimen Er-
i duldens bei. die Eva anfänglich nicht verstand.

Die Dienstboten, die weniger zurückhaltend waren,
sorgten für ihre Ausklärung. Eine Haushälterin, deren

î ehrwürdiges Dienstalter ihr ein Ansehen bei den Mitänge-
l stellten sicherte und die jeden Neuling in den Kreis ihrer
; bedeutungsvollen Gunst und Fürsorge zu ziehen wußte.
Patte Eva bald ungebeten die Chronik des Hauses überlie-
; rert. von den« denkwürdigen 'Tage an. als die iungen Herr-

schaffen ihr Verlobungsfest feierten, so glänzend, wie man
es selten im stattlichen Gantersburg nicht gewohnt wär.
Und wo sich der mißliche Vorfall ereignete, daß eine
gewisse Dame, die dem Bräutigam nahestand, aber an jenem
Tage durchaus nicht zur Gesellschaft gehörte, sich im An-

Pleidczimmer unter den Pelzen der Geladenen die kostbar-
- sten aneignete und von da an in Gantersburg nicht Mehr
; gesehen wurde,

Eva nahm hie neuen Eindrücke und Erfährungen
verwundert auf, und bestrebte sich. Menschen und Handlungen

- unter die zuverlässigen Bcgnffc von gut und Höfe sicher
'unterzubringen, Sie bemühte sich noch imitier Mit

ungewissem Erfolg an dieser Aufgabe, als eines Morgens ein
Telegramm von Herrn Roswolt einlief, in dem er seine
Ankunft für den Abend ansagte. Die Nachricht versetzte
die Bewohner von Klingenstein in ängstliche Geschäftig-

Sie werden sich auch nur wieder alle zusgmmen erholen, ^

Es ist unmöglich, daß es dem einen Stach wirtschaftlich
vorzüglich, dem andern miserabel geht. Die Länder und
Völker sind voneinander abhängig, sind auf einander
angewiesen. Es ist mehr als gut, es ist dringend notwendig,
daß Ratheuau dies weniger über die Landcsgrenzcn
hinaus, als zum empfänglichen Ohr seines eigenen Volkes
gesprochen hat. Machen sich doch wiederum sehr starke
Anzeichen geltend/ wonach jener unversöhnliche räche- und
herrschsüchtige Kriegsgeist in Deutschland obcnaufkommt,
der überzeugt ist, daß Deutschland von Europa entsetzlich
mißhandelt wurde, und ganz und gar unschuldigerweisc.
Das ist natürlich alles andere, als die richtige Voraussetzung

für das Gefühl der gegenseitigen Abhängigkeit und
gegenseitigen Solidarität der Staaten, die Rathenau als
Erlösung betrachtet. — In Leipzig sollte kürzlich der erste

deutsche General auf die Anklage von Frankreich vor Ge

richt gestellt werden. In verschiedenen Tagebüchern deutscher

Soldaten stand zu lesen, daß der General den Befehl
ausgegeben hatte: „Es werden keine Gefangenen gemacht",
d. h. wer sich ergibt, wird totgeschlagen! Die Offiziere,
die als Zeugen geladen wurden, sagten aus: Der General
habe sich wohl so geäußert, aber es sei kein strikter Befehl
gewesen. Daraufhin zog der Staatsanwalt seine Anklage
zurück. Die Wirkung wird sein, daß in Frankreich erneut
die größte Erbitterung über Deutschland ausbricht: an
ihren Gerichten erkennt man ihren Geist. Dagegen wurde
in Leipzig, ein deutscher Major wegen fahrlässiger Tötung
zu zwei Jahren Festung verurteilt. Die deutschen
Zeitungen sagen von ihm, er sei geisteskrank und wollen
damit die „edle deutsche Kriegführung" retten! Von den

tausend Angeschuldigten im sogenannten Kapp-Putsch, die
natürlich alle aristokratischer Richtung waren, ist kein
einziger bestraft worden! — Im preußischen Abgeordnetenhaus

wurde der Antrag der drei sozialdemokratischen Parteien

auf Abschaffung der Todesstrafe abgelehnt. Das
alles deutet auf einen konservativen Geist, der, im Ausland
das Mißtrauen gegen Deutschland wenn nicht steigern, so

hoch nicht mindern wird. Darum hat die Regierung Dr.
Wirth, von der es allgemein und wohl mit Recht heißt,
haß ste ehrlich und grad sei, einen so schweren Stand nach
außen — wo es ihr bisher, trotz gewisser Zustimmung von
Italien und England — nicht gelungen ist, die Sanktionen
aufzuheben, und nach innen, wo sie sich auf eine von Tag
zu Tag unsicherer werdende Parlamentsmehrheit zu stützen

hat. —Ihr soeben veröffentlichtes neues Stcuerprögramm,
das deM Einzelnen und besonders dem Vermöglichcn
außerordentliche Opfer auferlegt, ist kaum imstande, ihr in
bürgerlichen Kreisen viel Sympathien zu erwerben. Daß
die finanziellen Eröffnungen des Reichskanzlers bisher
picht mehr Sturm erregten, ist wohl dem Umstand
zuzuschreiben, daß die Ereignisse in

Oberschlesien
das Gesamtinteresse in Anspruch nahm. Als nämlich nach
dem Rückzug der deutschen Truppen französische Soldaten

; in Beuthen einzogen, kam es zu einer Schießerei, wobei
einige Zivilisten perletzt lpurden und der französische Be-

; fehlshaber, ein Major, erschossen, wie es heißt, meuchlings
von hinten ermordet wurde. Ueber den genauen Hergang
gehen natürlich die verschiedensten Berichte, je nachdem ste

aus deutscher oder französischer Quelle stammen. In Berlin

ist man überzeugt, daß die Franzosen, die Beuthener
„bis aufs Blut" gereizt hätten; in Paris steht man in dem
Mord „die bewußte Fortsetzung des Krieges" durch die
Deutschen. Das Resultat der Bluttat ist in jedem Fall
eine neue gegenseitige Verhetzung. — Asus dem armen
Oberschlesien kommt zudem noch die Nachricht, daß die

- Polen auf den 15, Juli einen neuen Ausstand vorgesehen
' hätten. — In

Italien
hat man sich in den letzten acht Tagen trotz der Sommerhitze

bemüht, ein neues Ministerium zusammen zu bringen,
f wäs erst in letzter Stunde gelang, nächdem, entgegen aller
Erwartung, der Kammerpräsident d e R i c o l a abgelehnt
hat. An die Spitze der italienischen Politik tritt ny.nmehr

auf wie lange, ist sehr fraglich — der ehemalige Kriegs-
'
minister B u o n o mi. der so vorsichtig ist, vorläufig kein

Regicrungsprogramm anzukündigen, sondern sich hiefür
' Zeit erbittet. Es ist sehr gut, auch als Ministerpräsident,
wenn man sich besinnt, was man eigentlich im

: Leben wolle! — Freilich ists auch in Italien mit dem
Willen nicht getan. Und da zurzeit die beiden schärfsten

Politischen Gegensätze, die Sozialisten und die Faszisten,
darüber Beratungen Pflegen, ob es nicht eine Grundlage
gebe, auf der sie zwar nicht zusammen zu arbeiten, aber
sich doch nicht schmerzhafterweise die Köpfe einzuschlagen
brauchten, so ist sehr wohl möglich, daß nach einer
erfolgreichen Beratung ein neuer Wind in Italien weht, den

aufzufangen des Ministerpräsidenten Pflicht sein kann. Einer

vernünftigen Verständigung soll nach den neuesten

Berichten der

Irische Konflikt
entgegengehen. Die englischen Blätter sind voll des guten
Glaubens über die in letzter Nummer erwähnte und seither

geführte und demnächst fortgesetzte Konferenz englischer

keit. Die Haushälterin fuhr in das nächste Städtchen,
um selber Fisch und Geflügel einzukaufen: das Hausmädchen

fegte Treppen und Gänge, als wäre es Samstag; der
StaWursche wusch hen Wagen; der Gärtncrjunqe harkte
die Auffahrt, und sein Meister ward mit Korb und Leiter
an den Spalieren aesehen, wo er Birnen und Pfirsiche in
den Händen wog und die reifsten Früchte Pflückte, Frau
Roswolt aber füllte zwei hohe Kristallvaseu mit Rosen für
ihres Gatten Arbeitstisch.

Zum Tee erzchien die Dame des Hauses in einem
neuen Seidenkleid, unter dem es von Rüschen und Krausen

rauschte. Als die Pferde antrappclten, wandelte Frau
Roswolt langsam und schön in die Halle, Pgld darauf
Unkte dlc Tür hinter Eva. und ein großer Herr, der ihr
scharf ins Gesicht sah. sagte mit einer leichten Handbewe-
gung nach Mem Sitz: ..Bitte, lassen Sie sich nicht stören.
Sind Sie schon etwas eingelebt auf KlinaeNstcin?"

Während ihrer Antwort hielt er den Blick immer fest
aus sie gerichtet, und ohne ihn von ihr abzuwenden, fuhr
<st fort: „Habest Sie auch den Flügel ist gutem Zustand
vorgefunden? Ich gast Auftrag, daß man ihn stell stefil-
zen lasse, este Sie kamich."

Eva wurde verlegen unter seinem Blick, und die
richtigen Worte Zum Lob des schönen Instruments und feister
günstigen Umgebung wollten sich nicht finden lassest. Sie
sagte stammelnd: „O, er klingt! Alles klingt drüben, der
Marmor und der Mosaikboden!"

Roswolt lächelte. Die Kleine war ein wenig kindisch
in ihrem verlegenen Entzücken; aber die Augen und das
rassige Profil versprachen Entwicklung.

Beim Tee erzählte RoSwolt von seiner Reise, was er
mit der sicheren, oft ironischen Eharaktcrisierungsart eines
Weltmannes von vielseitiger Erfahrung tät, Er wandte
sich Meist zü Eva und fand in ihrem beweglichen Micsten-
spiel einen schmeichelhaften Spiegel seiner Gedanken. Das
Mahl zog sich während der Unterhaltung in die Länge,
und Eva hatte Zeit, das Bild des Schöpfers vost Klingenstein

ist sich aufzunehmen. Auf einer schlanken, großen
und, straffen Gestalt saß ein stark ergrauter, etwas verwitterter

Kopf mit scharf geprägten Zügen, der aufrecht und
stolz getragen wurde. Auffallend wstren die kleinen,
gepflegten Hhndc. Welche mit spitzen Finstern die Dinge von
obenyer angriffen.

Noch ast'diesem Abend fragte Herr Roswolt Eva- ob
sie wohl geneigt wäre, ihn hören zu lassen, wie der Flügel
jetzt klinge. Während sie spielte, stand er seitwärts an
einer Säule, den Kopf zurückgelehnt, AIs sie geendet bate.

Regierungspersonen und den besten Führern der irischen
Revolutionäre. Mit besonderem Interesse wird man bei

uns auch die andere Neuigkeit aus

England
aufnehmen, die sagt, daß die englische Regierung den

Beschluß der internationalen Arbeiterkonfercnz in New-Uork
über die Durchführung des Achtstundentages nicht
angenommen habe, und daß eine Vcrständigungskonferenz
in Genf abgehalten werden solle. Dieser Beschluß ist wohl
bereits eine Frucht des für die Arbeiter so schlimmen Äus-
ganges des Berglcutestreikes, der übrigens inzwischen
vollständige Tatsache geworden ist, — An der Konferenz der
englischen Kolonien in London wurde der bedeutsame
Beschluß gefaßt, die Vereinigte Staaten seien einzuladen, dem

englisch-japanischen Bündnis beizutretcn. Dieser Beschluß
ist als ein Versuch zu werten, einen Krieg unter diesen
drei Ländern zu vermeiden, von dem man sagt, daß er der
nächste sein soll. Eine Prophezeiung,' bei der man
schaudert!

Frauenstimmrecht.
Rumänien,

Der Sengt in Bukarest nahm mit großer Stimmenmehrheit

das Gesetz an, das den rumänischen'Frauen das
Wahlrecht zu Gemeinderatswahlen bewilligt. Ein Zusatz-
antrag des Senators Poenaro, der das obligatorische
Stimmrecht der Frauen vorsieht, wurde mit 61 Stimmen
gegen 22 angenommen,

Portugal,
Dem portugiesischen Parlament wird von der kürzlich

steugebildetcn portugiesischen Regierung eine Vorlage
zugehen, die den Frauen die gleiche Stimmberechttgung wie
den Männern verleiht, und zwar nicht nur bei den
provinziellen und administrativen, sondern auch bei den
politischen Wahlen.

Griechenland,
Die Regierung von Griechenland hat einen Gesetzes-

cntwurf ausgearbeitet, wonach den Frauen vom 25. Jahr
an bei den administrativen Wahlen das Wahlrecht
vergehen wird,

Juristischer Ratgeber.
Ist die Mutter berechtigt, über die religiöse Erziehung

ihrer Kinder zu entscheiden?

Grundsätzlich üben während der Ehe die Eltern die

elterliche Gewalt gemeinsam aus; sie entscheiden wie über
die allgemeine Erziehung, so auch über die religiöse
gemein s a m. Sofern aber Uneinigkeiten entstehen — und

pur dann erlangt ja die Frage Bedeutung — muß die
Mutter die Entscheidung dem andern Elternteil
überlassen, „Sind die Eltern nicht einig, entscheidet der Wille

' des Vaters." (Art. 274 Abs. 2 Z, G, B.)
Diese Lösung ist an sich schon unbefriedigend. Es

kommt aber noch hinzu, daß es auch nicht möglich ist, sich

durch vorheriges Versprechen — vor oder während der
Ehe — die Möglichkeit der Erziehung nach einer bestimmten

Richtung hin zu sichern. Denn solchen Vereinbarungen
kommt keine rechtliche Wirkung zu, dasGesctz erklärt ste

ausdrücklich für ungültig. Die Mutter ist also in ihrer
rechtlichen Stellung benachteiligt, während jedenfalls nicht
bestritten werden kann, daß sie sich der gleichen Verantwortung

hinsichtlich der geistigen Entwicklung des Kindes
bewußt ist, und daß sie sich ain ehesten in der Lage befindet,
im ersten Kindesalter auf das seelische Leben einzuwirken.

Für eine künftige gesetzliche Regelung wäre zu
wünschen, daß Perträge anerkannt würden. Denn weinn nun
einmal zwischen den Ehegatten solche Konflikte betr. die

religiöse Erziehung der Kinder auftreten können, märe es

wohl besser, denselben durch freiwillige Vereinbarungen zu
begegnen, als durch völlige Außerachtlassung des Willens
her Mutter, Da die Eltern sich solche Versprechen in einem
Älter geben, da ihre religiösen Anschauungen meist schon

gefestigt sind und eine bestimmte Richtung eingeschlagen

haben, erscheint die Beschränkung der Entscheidungsbefugnis

gegenüber dem Interesse einer ruhigen Gestaltung der
Erziehung und Klarstellung der Lage nicht als zu weit
gehende Beeinträchtigung der Persönlichkcitsrechte,

Dr, W, B,
Dies und Das.

Gemischte Gewerkschaften in Amerika. In einiger
Zeit wird es in den Vereinigten Staaten keine eigenen

; Organisationen für Frauen mehr geben. Die Labor
Confederation hat beschlossen, daß die Organisationen weiblicher

Arbeiter zur Verringerung der Verwaltungskosten
sich ohne weiteres den männlichen Gewerkschaften
anschließen.

Ein Frauen-Hauptquartier beim Weißen Hause. In
Washington hat die große intcrpolikische Organisation
amerikanischer Frauen um 500,000 Dollars ein riesiges

i Gebäude gegenüber dem Weißen Hause erworben. Darin
soll das „Große Hauptquartier" der Frauen eingerichtet
werden. Der Ort wurde gewählt, damit die Frauen sofort
alles erfahren, was ihre Intervention notwendig macht.

sagte er näherkommend: „Ich kenne das Stück wohl. Was
ist es doch?"

„Notturno von Liszt"
„Lucie — meine Tochter spielte es," Er verstummte,

blieb aber stehen und fuhr nach kurzem Schweigen fort:
„Sie war sehr musikalisch, sehr begabt, Ihr Bild, Fräulein

Wohltraut, erinnerte mich an sie. Wir sind Ihnen
dankbar, daß Sie das stille Haus beleben wollen,"

Damit empfahl er sich, und Eva blieb in grüblerischer
Stimmung zurück. Seit sie in Klingenstein lebte, befand
sie sich in einer beständigen Verwunderung über die Menschen.

ihre Würde und ihre Werke, am meisten aber über
sich selber. Sie stand trotz dem Lehren- und Glaubensschatz
ihrer Erziehung ganz ungegründct in der Welt, ohne
Verständnis und ohne Urteil; sie bewunderte, wo sie vielleicht
hätte verdammen sollen, sie strebte aus allem Vermögen
danach, sich eine neue körperliche Würde zu geben, von der
in deN Geboten der Religion, wie sie zu Hause gelehrt
wurden, nichts erwähnt war. und ihr Leben empfing neue
Fpeude aus einem Reich der augenfälligen Schönheit, das
mau. ihr nie als eine Hoffnung des Geistes bezeichnet hatte.

(Fortsetzung folgt.)

JeUschMenschau.
Vipps tust», Maiheft. Die eben erschienene Nummer

wird eröffnet mit einer Arbeit des süddeutschen demokratischen

Politikers Franz Carl Endrcs: „Der Deutsche und
seine Republik", Die seelischen Vorbedingungen und die
HeimnnM deutscher republikanischer Ueberzeugung in der
Behandlung durch die Entente werden eingehend erörtert.
Im Moment, wo sich zwischen dem Kabinett Wirth und
dem westlichen Nachbär versöhnlichere Beziehungen
anbahnen. gewinnt die Arbeit erhöhte Bedeutung,

Die Novelle Jakob Schaffners, welche den litera-
rischenTeil bestreitet, gibt der Nummer einen starken,
optimistischen Ton, Tiefer Sinn verbirgt sich da: Daß Christus

in Erscheinung trete, dafür war das Elend der
vergangenen Jahre da. Und er tritt in Erscheinung, da und
dort.

Aus der reichhaltigen Rundschau möchte ich wiederum
nur einen einzigen Artikel hervorheben: Den Bericht von
Dr, Kakl Theil über die „Neue Schule Hellerau". Der
Name Jacques Däkcroze steht hinter diesem Institut, und
es ist viel zu wenig bekannt, was dieser Name bedeutet.

Wie bisher, besorgt Hermann Hesse den Hauptteil der
Buchbesprechungen in Vivos voco. kh»



Wiener Eindrücke.
Von Johanna Siebel,

Wir verlebten die Pfingstwoche in Wien, Tausend
end abertausend Kastanien hatten unter einem Frühlingshimmel

ihre weißen und roten Kerzen entzündet, der Flieder

und der Rotdorn blühten, und die Sonne flirrte durch
die breiten Straßen, umgoldete herrliche Gebäude und
Denkmale und lag ausruhend auf weiten Plätzen und Gärten.

Alles atmete eine berauschende Schönheit, und durch
das beglückte Auge senkte sich Andacht in die Seele. In
Men feiern menschlicher Geist und begnadete künstlerische
Hingebung ein Fest, und die Verwirklichung einer großen
einheitlichen Idee in der ganzen Anlage der Stadt ist das
wundervolle köstliche Vermächtnis vergangener Geschlechter
an die verworrene, schwer zu begreifende Gegenwart.
Aeußerlich merkte man unter dem klarblauen Himmel der
Psingstwoche wenig von der harten Not, welche die Stadt
und viele ihrer Bewohner umklammert. Freilich versicherten

uns alteingesessene Wiener voll Wehmut, daß früher
alles ganz anders gewesen. Die Straßen seien besser
instand gehalten, die einzelnen Tramwagen nicht so verlottert

gewesen, und auf den weiten englischen Rasenflächen
in Schänbrunn hätten sich nie die zahllosen Gänseblümchen
so vorwitzig drängen dürfen. Im Prater, wo jetzt höchstens

zwei Wagenreihen in unregelmäßigen Zwifchenräu-
men führen, seien früher vier stolze Reihen blumengeschmückt

in kurzen Abständen aneinder vorbeigerollt. Ja,
wer den Vergleich nicht habe, könne sich keinen Begriff
machen von dem Unterschied zwischen einst und jetzt.

Wir hatten den Vergleich nicht und beglückten uns
am Heute. Kinderfrohe Heiterkeit, anheimelnde Lieblichkeit

und Farbenfreude waren für den flüchtigen Beobachter
die Haupttöne in den wechselnden wogenden Bildern

der Straße. Neben den üppigen Luxustoiletten der Fremden

und Kriegsgewinnlersgattiünen sah man die einfachen,
oft altmodischen aber äußerst geschonten Kleider der Wiener

Mittelstandsfrauen. Man merkte, diese Kleider wurden

nur für den Gang in die Stadt angelegt und zu Hause
wieder säuberlich in den Kasten gehängt. Das zu Pflegen
und zu hüten, was einem die grausame Zeit gelassen,
schien Bedürfnis und Trost für den einzelnen zu sein, und
wurde so zum Trost und zum Ansporn für die vielen, die
sonst wohl zerrieben worden wären und noch würden von
den harten Mahlsteinen der täglichen Not. Die Wiener
Frauen, Mädchen und Kinder sind überraschend wohlgebaut

und schön, ihr Gang ist so frei und leicht, und so

schmücken und beleben sie das Straßenbild. In die
Hauptverkehrsadern ergießt sich zudem ein mächtiger Strom von
Besuchern aus allen Teilen der Welt. Viele fremdländische

Diplomaten und die Vertreter der Reparationskommission

weilen in Wien und leisten ernste Arbeit. Nordische

und südliche Kaufleute und das Heer der einheimischen
Schieber, brave Warenhändler und Fabrikanten wickeln

hier im Zentrum des interessanten Lebens tagsüber ihre
Geschäfte ab und ergötzen sich am Abend an den vielseitigen

Genüssen der Großstadt. Hotels, Restaurants und

Kaffeehäuser sind überfüllt, und die Opern, Konzerte und

zahlreichen Theater sind immer ausverkauft.
Wo ist da das sterbende, hungernde, darbende Wien,

von dem uns die Zeitungen berichten?

Ach, die große erbarmungswürdige Not ist dennoch
da. Wien hat zwei Millionen Einwohner und von diesen
haben viele Hunderttausende kaum das Notwendigste zum
täglichen Leben. Und Hunger, Gefahr, Unsicherheit
bedeuten in Wien etwas anderes als in Berlin, Paris, Landen

; weil in Wien ein Volk leidet, das anders beschaffen

ist. Ein Volk, das nicht an einem alten, verdorrten, seelischen

Besitzstand sich borniert festklammert, sondern das
Alte verlassend, hinüberleidet in eine neue Weltanschauung,

in der alles relativiert und dadurch freier, weicher,
schöner und empfindlicher gerade im Leiden ist. — In
einer Stadt, in der Mozart und Beethoven ihre unsterblichen
Werke erschaffen, in der Strauß und Schubert ihre Walzer

und Lieder geschrieben, in dem schönen, großen, grünen

Wien, in dem es wie ein Klang von Musik über allem
liegt, zieht vielleicht auch durch die starte grausame Not
des Tages ein leiser wehmütiger Schönheitston.

Wehte nicht stiller Klang um die Frau, die am
Vorabend von Pfingsten, die armselige Schürze voll
Frühlingsblumen, in das Dämmerlicht des Stephansdomes
trat und mit inbrünstig flehender Gebärde einem dunklen

Heiligenbild den lichten Reichtum in die offenen Arme und

um die Füße legte und flüsterte und betete, während ihr die

Tränen über das Kummergesicht liefen? Und war nicht
Schönheit darin bei allem Grämen, als eine gutmütig und
rund aussehende Bürgerin einem ärmsten jungen Weib an
einem Kerzenstand vor einer entlegenen Kirche ein großes

Wachslicht kaufte und in die blassen zitternden Hände
drückte: Bringt sie der Jungfrau Maria, das hilft und
bessert, glaube mir!"

Um den Stephansdom aber schmiegte sich der Schön-
heitston in besonderer Stärke. Mittelalterliche kleine Buden

mit grellfarbigem Flitter u. Firmkram strängtest sich an
seine Eingänge, und Fttmlinge in reichen und ärmlichsten
Kleidern standen während stet'ganzen Pfigstwoche davor.

Und alle hatten ihre Firmpaten. In dem katholisch frommen

hungernden Wien findet auch die ärmste Mutter für
ihr Kind eine Firmpatin, wenst sie „um Gotteswillen" in
der Zeitung darum ersucht..

Zwei Gedichte
X von Gertrud Bürgi.

Nach dem Fest.

Was bist du? Körper, Geijt in «wger Haste?

Du stehst, ein Schemen, in der kalten Luft.
Auf meiner Brust liegt schmerzvoll deine Pratze,
Doch unsre Leiber trennt versteckte Kluft.
Und deine Augen suchen in den meinen:
Die Not, den Schrei, den ich gebändigt halte?
Die Tränen, die der Stunde Schmach beweinen,

Das Elend, das mein Innerstes zerspalte?

Suchst du das alles? Schürst du tiefer nicht?
Ein seltsam Heller Schein kränzt dir Heu Blick.

Ich staune. Sinke leise in dein Licht
Und weiß: Du tust gesandter, bist Geschick!

Der Schmerz.

Sieh, wie das Mondlicht in den Ulmen zittert!
Ob unsern Stirnen schon die Blüten welken.

Mich dünkt das morgen wie von Schmerz vergittert.
Dahinter steh ich mit gebrochnen Nelken.

Mit jenen weißen, die mein Fenster schmücken

Und rein wie Schnee in meine Träume sahen.

Nun wird ein Rauhreif sie zu Boden drücken,

Schon spür' im Frühlicht ich fein tödlich Nahe«.

Jane Kddams.
Es war vor zwei Jahren in Zürich. Der große

Kongreßsaal war überfüllt: in vielen Sprachen schwirrten
Begrüßungen durch ein buntes Gemisch von Färben übst
Rassen. Die Freude, daß es hike in diesem sonnigen
Raum nach' viereinhalb Jahren Kanonendonner und
Abstimmn' keine ..Feinde" mehr gab, nur herzlich-schwesterliche

Liebe, ließ die Delegierten aller Erdteile und die

Immer nesten dein dunkeln Klang der Qual gleitet
rill Ton des Lichts. Nebe» allem Elend leuchtete der

Frühling. Ost in dichter Nähe der Kriegsinvalidcn, die

mit verstümmelten Armen und Beinen an den HauSwän-
den saßen, neben Blinden und Lahmen, alten und jungen
Bettlern und Bettlerinnen standen mächtige Körbe mit
Maiglöckchensträußcn und vollen prunkenden Pfingstrosen.
Und leise, leise schien die Hoffnung zu singen: „Es muß
ja alles besser werden; es ist ja alles schon so viel besser

geworden!"
„Jetzt ist Sommer," sagte mir ein einfacher Mann,

ein Kutscher, „jetzt stieren wir nicht mehr. Jetzt brauchen
wir nicht mehr um Lebensmittel anzustehen von Abend
durch die ganze Nacht bis zum andern Morgen. Wer das

mitgemacht, vergißt es nie mehr. Ach! wir haben gelebt,
wie zur Friedenszeit ein Gefangener, und eigentlich satt
ist man nie geworden. Unsere Bauern haben nichts geben
wollen. Galizische Juden sind schlecht; doch zehn gaiizi-
sche Juden sind nicht so schlecht wie ein Bauer, in der

Nähe von Wien."
Das war sehr grob gesagt. Und milder fügte er hinzu:

„Aber nun bessert es, nun muß man sich nicht mehr
so ängstigen."

Am schlimmsten leidet der Mittelstand; man kann die

Bemerkung hören: „Der Mitelstand ist schon zugrunde
gegangen." Die gesicherte Existenz der Professoren, Beamten
und kleinen Rentner hat aufgehört. — Es soll nicht
darüber gejammert werden, daß nun manche gut gewöhnte
Bürgersftau härter zugreifen mutz und ihren Haushält
ohne Hilfe besorgt; Glätten, Flicken, Abwäschen und
Aufräumen ist nicht schlimm; denn es gibt nirgendwo in der
Welt ein Gesetz, daß ein Teil der Menschen durch die
Arbeit eines anderen Teiles erhalten werden muß. Es soll
aber als eine helle Lebenstapferkeit anerkannt werden,
wenn in Wien heitere, schöne, willensstarke Frauen sagen:

„Ich lasse mich nicht proletarisieren, und wenn ich die

Hausgeschäfte verrichtet habe, spiele ich meinen Beethoven
und lese meinen Griliparzer!"

Was schlimm und furchtbar ist, das ist, wenn ein
Stück nach dem andern von liebem gutgepflegtem Hausrat
der verbunden ist mit der Kultur und Tradition ganzer
Generationen, der baren Not des Tages zum Opfer fällt,
wenn auch das Klavier aus der die -Musik über alles liebenden

Wiener Mittelstandsfamilie verkauft werden muß,
wenn die Wohnung leerer und leerer wird, kein Teppich,
keine Kommode, kein Schrank mehr verbleibt; wenn nur
das Heute kärglich befriedigt wird, und man vor der
Düsterkeit der Zukunft die Augen verschließt. Die Männer
und Frauen des Mittelstandes haben schon lange gelernt,
vorbeizugehen und vorbeizusehen an den Tischen, an
den Tischen, an denen sich Fremde und Einheimische,
Schieber und auch die gutgestelltcn Handwerker ein üppiges

Leben leisten und sorglos schmausen und zechen, während

sie selber nicht wissen, wo aus und ein vor Bangen
um das knappe tägliche Brot. Was schlimm ist, das ist,

daß gebildete Arbeitswillige, die der Krieg um ihre
Existenz gebracht, keine neuen Erwerbsmöglichkeiten finden,
daß kein freier Kops mit gesichertem Einkommen schaffen
und sich einsetzen kann für Ideen der Kunst, und daß viele
einen Lohn für ihre geistige Arbeit erhalten, der ein Hohn
ist für die aufgewendete Mühe. Für wissenschaftliche
Gutachten werden 50—100 Kronen bezahlt, was nach -unserer
Währung 1 Franken ist. Unser Gepäckträger verlangte
200 Kronen, um unser bescheidenes Handgepäck vom
Bahnhof zum Hotel zu bringen. — Was schlimm ist, das
ist, wenn Eltern sehen müssen, wie ihre Kinder vor Hunger

und Unterernährung fast- und kraftlos werden und

vor Schwäche verkrüppeln. Wenn Greise ohne Hoffnung
dahinsiechen -und sterben an Entkräftung, wenn die
begabte studierende Jugend darbt, und tüchtige edle Münster,

Gelehrte und Künstler nur unter täglichen schweren

Opfern ihre Arbeit verrichten, um anvertraute Güter der

Wissenschaft und Kunst und einer überlieferten hohen Kultur

mühsam zu wahren, so daß nicht immer weitere
Gebiete zersetzt werden und zerfallen unter den fressenden
Giftgeschwüren der Not.

Der Mittelstand leidet. — Man hört jetzt hier und
da Ausrufe: Ach! man soll uns doch endlich in Ruhe lassen

mit dem Elend der Wiener und aufhören mit dem

Jammern und Betteln. Man hat genug getan, sie mögen
sehen, wie sie selber mit sich fertig werden. Wir müssen

uns auch zusammen nehmen und haben alle Ursache, an
unsere eigenen Angelegenheiten zu denken, die wahrlich
auch nicht rosig sind." Diesen Meinungen und Ansichten
seien die folgenden Ausführungen entgegengehalten.

Ueber allen Werten des Lebens steht die Menschlichkeit.

Als das -Gewissen der einzelnen in Wien und im
Ausland sich regte, begann die Hilfe für Wien. Ueberall
drängte und mahnte das Erbarmen und das Mitleid
begehrte nach Taten. In Kopenhagen an der Oftergade
verkaufte die Musiklehrerin Karen Stampe-Bendix in Wind
und Wetter, in Sonne und -Regen und NovcMbersturm
mit ihrem Töchterchen Lose. -In ihrer Seele klangen die

Hcrzensschreie der Wiener Mütter, die ihre Kinder sterben
sehen mußten vor Hunger, und ihr Gewissen ließ sie nicht
ruhen und rasten, bis sie so viel Lose verkauft hatte, daß
sie einen ganzen Eis-enbahnzug voll Nahrungsmittel von
Dänemark nach Wien schicken konnte. Da durften durch
den allmachtvoll bewegenden mitreißenden Willen dieser

Einzelnen hundertausend Menschen in Wiener Kinder-

Gäste von nah und fern freier atmen. Hinter einem
blumengeschmückten Tisch saß das Präsidium: eine Engländerin,

eine Deutsche, eine Holländerin, eine Schweizerin
und die Präsidentin: die Amerikanerin Jane Adda

ms. Ihr feines, kluges Gesicht grüßte mit lächelndem
Blick die festliche Versammlung, und als sie ausstand, um
zu sprechen, lauschte alles in froher Erwartung.

Sie bat die Anwesenden, sich zu erheben und in einer
Minute schweigender Trauer der Kriegsopfer aller Länder
zu gedenken.

Da standen -die Frauen von Nord und Süd. von Ost
und West, die Norwegerin neben der Russin, die Australierin

neben der Farbigen aus Südamerika, die Ungarin
neben der Jugoslavin, die Französin neben der Deutschen,
hie Italienerin neben den blassen Gestalten aus dem
müden, zerbrochenen, ausgehungerten Oesterreich. Und wie
sie dastanden, senkte sich manch ein aufgerichtetes Haupt,
und Tränen stürzten über erbleichende Wangen. Der
Schmerz, der in dieser Minute durch den schweigenden Saal
ging, hat viele Hunderte Eide geschworen, den gemeinsam
beweinten Toten ein mächtig Totenopfer zu bringen, wenn
es in der Macht der Frauen steht: die Ausrottung des
Krieges.

Jane Addams aber richtete ihre gütigen Augen, die
den Muterblick der schönen italienischen Madonnenbilder
haben, ins Weite, als sehe sie in eine lichtere Zukunft; und
ein Funken der Liebe schien aus diesen Augen in alle
Herzen zu springen und die gebeugten Köpfe hoch zu
reißen und einen starken, schaffenden Willen zu lösen in den
Vertreterinnen derer, die in allen Ländern an den Frieden
glauben.

Jane Addams, die man über dem Ozean die „gelieb-
teste Frau Amerikas" nennt, ist seit zwei Tagen in Wien.
Sie leitet die Vorbereitungen für den Kongreß der Frauen-
liga, der am 10. Juli im Musikvereinssäal beginnt und
dem Beratungen des Internationalen Exekutivkomitees
vorangehen. Sie ist eine Vorsitzende von unvergleichlichem
Einfluß. Die Sicherheit, mit der ihre sanfte, klare
Stimme Versammlungen leitet, ihre vollkommene Gerechtigkeit.

die Sv-rWatstie, mit den sie aus jedem Menschen
sein Bestes hervorholt, sind ein anschauliches Beispiel für
die gewaltlosen Methoden. Es gilt in Amerika wie in
Europa für schlechthin unmöglich. Jane Ustöams etwas ab-

küchen, Arbeiterküchen. Gemeinschaftsküchen, Künstler-
kücheu, Studentenküchen, Spiialküchen mit Fischen/
Kartoffeln und Butter herrlich sättigende Festniahlzeiten
halten.

Jetzt sind fast alle Kulturnationen an dem gewaltigen

Rettungswerk beteiligt; die Wirkung ist sichtbar und
spürbar, und die Woge der ärgsten Not ist in ihrer furchtbar

zerstörender! Gewalt gebrochen und eingedämmt worden.

Der Schweiz aber gebührt der schöne Vorzug, auf
den Notschrei der Wiener als erste herbeigeeilt zu sein und
die Hilfe in gediegener, großzügiger und würdiger Weise
organisiert zu haben. Frau D. Eugenie Schwarzwald hat
im Frühling 1920 über die Schweizer Hilfe für Wien
einen Artikel geschrieben, welcher betitelt ist: „Der Schweizer

Dom in Wien" und dessen Schluß lautet: „Wenn die
Völker ehedem in hohe seelisch Erregung gerieten, lauten
sie im Münster zu Ehren der Göttlichkeit. Keines von
ihnen aber ragt höher als der Dom, den die Schweizer sich

in Wien aufgerichtet haben zu Ehren der Menschlichkeit."

Aus dem Leserkreis
Lehrerinnenüberfluß und anderes.

Eine Lehrerin schreibt uns folgende energische, aber
nicht aanz ungerechtfertigte Worte:

Als eifrige Leserin des ..Frauenblattes" fühlte ich mich
schon oft gedrängt, zu aufgeworfenen Fragen Stellung zu
nehmen, wurde aber stets durch Berufspflichten daran
verhindert. Auch setzt komme ich auf einen Artikel zurück, der
schon vor einigen Wochen erschienen ist. In Zürch, so

wird gemeldet, sei ein großer Ueberfluß an Lehrerinnen,
ein Mangel dagegen an männlichen Lehrkräften, und nun
werden die ersteren zur Untätigkeit verdammt und nicht,
wie es logisch und gerecht wäre, in Stellen der Mittel- und
Oberstufe eingesetzt, zu denen ihre Studien auch sie
berechtigen. Welche Zustände! Empören sich denn nicht
die Väter. Brüder und Anverwandten der weiblichen, aut
ausgewiesenen Lehrkräfte? Verschafft ihnen nicht der
Stimmzettel das Recht und die Pflicht, ihrer Meinung
Nachwirkung zu verschaffen und den Stiefvater Staat an
seine Pflicht zu erinnern? Sobald dieser den Frauen die
Möglichkeit gibt, ihre besten Jugendiahre und ihr Geld der
Ausbildung zu opfern, auch während der Kriegszeit die
Zahl der Kandidatinnen nicht beschränkt lwie dies in
andern Kantonen der Fall war), so kann er gewiß auch
verpflichtet werden. weitere Konseguenzen zu ziehen und den
Ausgebildeten Anstellung zu geben. — Weshalb empören
sich nicht alle Mütter. Schwestern und Frauen überhaupt,
und empfinden sie es nicht als eine unserem ganzen
Geschlecht angetane Schmach, daß unsere ausgebildeten
Erzieherinnen jüngeren männlichen Lehrkräften nachgestellt
werden? Ist es denn nachgewiesen, daß jede Frau auf die
Unterstufe und ieder Mann -auf die Oberstufe gehört?
Kommt es nicht viel mehr auf die individuelle Befähigung
an? In wie vielen Kantonen ist es gäna und gäbe, daß
jedes JÄ- eine beträchtliche Anzahl intelligenter und fähiger

Mädchen bei den Aufnahmeprüfungen in die Seminarien
abgewiesen werden — weil sonst ..zu viele weibliche

.Lehrkräfte ausgebildet würden" — ganz schwache Schüler
aber angenommen, sogar mit Mühe Herbeigeholt werden —
damit es ja recht viele < darunter natürlich auch unfähige)
Lehrer gebe. Unter welchem Vorwand hält man die
Lehrerinnen von höheren Schulkl-assen. gemischten und
Knabenschulen, fern? Ihre Kenntnisse wagt man nicht in
Frage zu stellen: die erfolgreichen Examen, die sie ablegen,
beweisen, daß sie den männlichen Kollegen wohl kn dieSeite
gestellt werden dürfen. Da muß denn das Mädchen von
der Unfähigkeit zu strammer Disziplin als Truggespenst
dienen. Daß -aber in -Frankreich und in der französischen
Schweiz, sowie auch in Nordamerika Lehrerinnen massenhaft

mit größtem Erfolg gerade in jenen angeführten
Schulen wirken, diese Tatsache können die Geaner mit dem
besten Willen nicht aus der Welt schaffen; doch wird sie

von ihnen einfach ignoriert. Sogar die deutsche Schweiz
zahlt etliche weibliche Lehrkräfte, deren stramme Schulführung

auf der Mittel- und Oberstufe den besten Beweis der
Unrichtigkeit jenes stets wieder in erneuter Auflage
erscheinenden Märchens erbringen könnte. Das Sammeln
solchen Beweismaterials könnte gelegentlich wertvolle Dienste
leisten!

.Aber auch der Bund zeigt sich als Rabenvater seiner
Töchter, denen er schon seit Jahren die Türen der

eidgen. Post- und Telegraphendureaux
verriegelt mit der Behauptung, auch dieses Jahr keine
weiblichen Bewerber berücksichtigen zu können. Machen
wir aber einen kleinen Abstecher nach Frankreich und
England. so sehen wir dort mit Erstaunen, wie viele Frauen
„berücksichtigt" worden sind auf allen Stufen der
PostVerwaltung, und doch hat man noch nie gehört, daß die Mädchen

jener Länder besser ausgebildet wurden als hierzulande

oder daß die Räder jener Verwaltungen stille stehen
wegen der mangelhaften Leistungen jener Beamtinnen!

Aber wir Töchter der vielbesungenen Frciheiisdemo-
kratie lassen es mit der größten Gleichgültigkeit lkönnte
man nicht sagen Stumpfheit?) geschehen, daß unsere Mit-
schwestecn verstoßen und ungerecht hintangesetzt werden?
Sehen wir nicht, daß wir durch unsere -Schuld noch schlimmeren

Zeiten entgegengehen, wenn wir uns nicht endlich
aufraffen, unsere Lethargie abschütteln unv einseben lerne-

daß viel Vorhandenes und liebliches verwerflich und
ungerecht ist?

Könnten wir doch den Mut aufbringen, uns für
andere Abzusetzen auf Ne Gefahr hin, einige scheele Blicke
zu ernten, nicht immer Liebkind zu sein: denn das sind wir
ja wohl gelegentlich, doch nur in Salons und Tanzsälen
— in der rauhen Wirklichkeit aber richtige Prügelsungen
— pardon — -mädchen! T. E.

»

Zur Gastwirtaussteltunq.
Eine Korrespondentin des Fraucnblattcs schreibt in

Nr. 27 im Bericht über die Schweizer Gastwirtsgewerbe-
Äusstellung in Basel: „Um so bemühender war es sind
wurde auch von allen Wissenden sio empfunden, daß unser
Bundesrat, der doch sonst so gern patriotische „Ereignisse"
aller Art — bis hinab zum Schützenfest — mit seiner
Gegenwart beehrt, zu diesem Unternehmen einer unserer
wichtigsten Industrien nicht einmal einen Vertreter
entsandte." "

zuschlagen: und doch habe ich sie kaum jemals die Stimme
erheben gehört, viel weniger die Stirn« runzeln gesehen.
Sie bezwingt und erreicht alles durch ihr bloßes Dasein.

Hull House, das größte Settlement von Chicago, das
sie gegründet bat und das unter ihrer Leitung den
Sammelpunkt sozialer Aktivität bildet und Arbeitsenergien
über die Welt ausstrahlt, ist ein Heim für alle an Mensch-
heitsfragen interessierten Leute, die Amerika bereisen. Seit
dreißig Jahren nimmt Jane Addams alle fortschrittlichen
Bewegungen unter ihren -Schutz: ihr Name ist ein
Programm, dessen sich die besten, tätigsten, edelsten Elemente
der alten und neuen Welt gerne versichern. Aus ihren
Küchern schöpfen die modernen Erzieher Anregungen für
die Pjpckologie der Jugendlichen wie für die Methoden
sozialer Erziehungsarbeit. Im Krieg aber hat sie zu
ihren ungezählten Kindern ein neues, treues, unsagbar
pflegebedürftiges Kind bekommen: den Pazifismus.

Als im Jahre 1915 eine internationale Gruppe von
Frauen sich im Haag versammelte, um gegen das
Völkerschlachten zu protestieren und sofortigen Friedensschluß
ohne Annexionen und Kontributionen. Selbstbestimmnngs-
recht für alle Nationen und gewisse ökonomische
Schutzmaßnahmen für die Sicherung menschlichen Lebens zu
fordern, da führte Jane Addams den Borsitz. Nach dem
Kongreß bereiste sie mit einer Delegation der Frauen die
kriegführenden und neutralen Staaten und überreichte
allen Regierungen die Forderungen der Frauen. Präsident
Wilson gab ihr das Manuskript, aus dem die Entschlüsse
der Haager Konferenz aufgezeichnet waren, nach Monaten
in zerknittertem Zustande zurück mit den Worten: „Sie
sehen, ich habe es gut studiert." Tatsächlich waren in die
14 Punkte Wilsons ein großer Teil der Frauensorderun-
gen asifgenommen.

Nach dem Züricher Kongreß im Jahre 1918 trat in
Amerika eine prinzipielle Spaltung ein zwischen den
radikal-pazifistischen Gruppen, die ihren Mitgliedern ein Gelob
nis auf absolute Dienst- und Arbeitsverweigerung im
Kriegsfall abnehmen und auch für einen Defensivkrieg den
bewaffneten Widerstand ablehnen, und den konservativen
Elementen der Frauenliga, die in ihrer Propaganda ohne
Gewissenszwang und Gelöbnis^ardetten. Die erste Gruppe
gründete die „Womens Peace Societv" unter der Führung
von Fannh Gasrison Villard. der Tochter des berühmten

Die so schwer gekränkten „Wissenden" wissen
vielleicht noch nicht, daß Vundesprgsideut Schnithes; u»d
die Bundesräte Chuard und Motta das Ehrenpräsidium

des vom 22. bis 27. August in Lausanne tagenden
16 internationalen Kongresses gegen den Aikoholismus
übernommen haben.

Wie hätte sich nun das ausgenommen, wenn im Juni
der Bundesrat den schweizerischen Wirten, in deren
Interesse leider liegt, daß möglichst viel aetrunken wird, sein
väterliches Wohlwollen bezeugt, und ini August den AI-
koholgeqnern aller Länder versichert hätte, wie viel
Verständnis er für ihre Sache habe? Ein Glück, daß unser
Bundesrat den Geschmack hatte zu erkennen, daß ein
solches Doppelspiel nicht angeht, daß da nicht ein
höflichwohlwollendes Sowohl-Alsauch, sondern ein wirkliches
Entweder-Oder am Matz ist. Und wir Frauen werden
dem Bundesrat dafür dankbar sein, daß er sein Interesse
denen zu'oendet, die den Aikoholismus eindämmen und
überwinden wollen, und nicht denen, die ihn fördern.

Ruth Scheublin.

Veranstaltungen.
5. Ferienkurs der Schweiz. Pädagogischen Gesellschaft.

lMitg.) Der fünfte Ferienkurs der. S. P. G. findet

vom 31. Juli bis 6. August in S u n dla u e nen
statt. Sollten die Anmeldungen wieder so zahlreich
einlaufen wie letztes Jahr, wo trotz einer Teilnehmerzahl von
über 90 Personen noch gegen 30 abgewiesen werden mußten,

so würde der Kurs in der folgenden Woche wiederholt.
Doch wird dies kaum notwendig sein, da ietzt nach dem
Muster der S. P. G. Änliche Kurse auch anderwärts
abgehalten werden und wir damit eine gewisse Erleichterung
erwarten dürfen.

Außer den bisherigen Referenten Prof. Dr. B ovet
vom Institut Jean Jacques Rousseau, Genf, Dr. Jung,
Bern, Dr. O b e r st olz er, Zürich, Dr. O ettli.
Lausanne, Dr. Pfister, Pfarrer. Zürich, Prof. Dr.
Schneider, Riga-Bern, werden noch sprechen die Herren

Fritz Schwarz, Bern, über „die wirtschaftlichen
Grundlagen einer guten Erziehung", Werner
Zimmermann, Bern, über „Elternabende" und Hans
Zulliger, Jtigen, über „Meine Ersahrungen mit der
Pspchanalyse in der Volksschule".

Die Geschäftsstelle der S, P. G. B e rn Erlachstr. 5.
nimmt die Anmeldungen entgegen und erteilt jede weitere
Auskunft.

Verschiedenes.
Der größte katholische Frauenbund der Welt. Ganz

in der Stille ist in Mexiko der größte katholische Frauenbund

der Welt, das heißt eines einzigen Staates,
zustande gekommen. In weniger als drei Jahren Arbeit
haben die Organisatoren mehr als 400,000 Mitglieder
gesammelt, die in der politischen Geschichte des Landes zwar
jetzt noch keine Rolle spielen können, die es aber statutengemäß

übernommen haben, ihre Männer an die Urne zu
führen.

Bon der „papierenen" )Wohltütigkett
war, so schreibt C. C. der „Neuen Schweizer Zeitung",
und wir nehmen an, daß auch Frauen mit nachdenklichem
Interesse den Ausführungen folgen — schon vor dem Krieg
oft die Rede, wenn die manchmal recht voluminösen
Jahresberichte der verschiedenen Wohltätigkcttsvereine iü ihren
Rechnungsabschlüssen die Unsummen offenbarten, die für
Luxusdrucke ausgeworfen wurden. So wurde z. B. mit
Recht getadelt, daß eine gemeinnützige Gesellschaft für den

Druck des Jahresberichtes mit Mitgliederverzeichnis 4000
Fr. jährlich ausgab. Die Kritik wies nicht ohne gute
Begründung darauf hin, wie viel Not man mit diesem Gelde
lindern könnte, worauf das Gesellschaftskomitee allerdings
auch den Gegengrund für diese auch von ihr grundsätzlich
anerkannte Verschleuderung anführte, nämlich: „Viele
unserer Mitglieder würden ihren Beitrag nicht mehr
leisten, Nenn ihre Namen nicht alljährlich durch den Druck
urbi et orbi verkündigt würden."" Es ist mehr als betrübend,

sehen zu müssen, wie dadurch manche gute Gabe
ihrer wahren Bestimmung entzogen wird, und manches
Mitglied einer Stiftung z. B., die als vornehmsten Zweck
die Unterstützung begabter aber unbemittelter schweizerischer

Dichter bezeichnet, war nicht wenig enttäuscht, dem

letzten Jahresbericht zu entnehmen, daß die Hälfte der

Mitgliederbeiträge durch die Verwaltung aufgezehrt
wurde.

Nun kommt eben das Schweizer Kinderhilfskomitee
in Bern mit einem pompösen, reich illustrierten Bericht
über seine Tätigkeit, der u. a. den Wohltätern eine Rechenschaft

über die Verwendung ihrer Spenden zugunsten
hungernder und notleidender Mitmenschen besonders der

Kinder, in Wien usw. ablegen will. Wer eine Ahnung hat
von den Kosten, die der Druck, das Papier und namentlich
die Klisches verschlungen haben, der fragt sich mit Recht,
ob hier das Geld nicht seiner wahren Bestimmung entzogen

wurde; denn daß das Buch sich selber bezahle, oder

gar noch ein Ueberschuß den notleidenden Kindern
zufließe — dazu fehlt wohl den Meisten der Glaube.
Hingegen hätte wohl mancher, dem nun für Fr. 7.— dieses

Buch präsentiert wird, gerne für die hungernden Kinder
nochmals 5 Fr. gegeben, der aber den Bericht in dieser

Forin für sehr unangebracht hält und refüsiert — trotz dem

Vorwort, das Bundesrat Motta aus Wunsch des Verfassers,

des Herrn Börsenkoinmissärs Oskar Boßhart, nach

der in letzter Zeit üblich gewordenen Mode beigesteuert
^ hat.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.

Pazifisten und Sklavenbefreiers. Charakteristisch für
Jane Addams und ihre Fähigkeit, zu vereinigen, ist die
Tatsache, daß sie Mitglied beider Gruppen ist und daß
beide unter ihrer Leitung zum Kongreß nach Wien
kommen. -Jane Addams ist keine Träumerin, das hat sie durch
ein reiches Leben der praktischen Arbeit bewiesen. Ihr
Wissen von der Wirklichkeit ist tiefer als das -der meisten
sogenannten Realpolitiker, die derzeit die Geschicke der
Welt lenken. Und ein berühmter Graphologe hat kürzlich
beim Anblick ihrer Schriftzüge erklärt: „Wenn diese Frau
an Stelle Wilsons nach Paris gekommen wäre, dann
stünde die Welt heute anders da."

Helene Scheu-Riesz.

Gedaiksn.
Es ist nicht gesagt, daß die Mutterschaft die Frau

unbedingt weitherziger, mütterlicher, besorgter für die
andern. außer der Familie stehenden, macht. Im Gegenteil
sie kann sie so verengen, daß sie nicht imstande ist, den Kindern

ihres Mannes, den Geschwistern ihrer Kinder, aber
aus anderer Ehe, Mutter zu sein.

Nichts schmeichelt uns so sehr, als das Gefühl,
jemandem etwas fein zu können.

-»

Zufrieden sein ist ein so wesentlicher Bestand des
Glücksgesühls, daß man nicht glücklich sein kann ohne
zufrieden zu sein, wohl aber zufrieden sein ohne Glück.

»

Unser Leben könnte viel freudiger verlaufen, wenn die
Freude anderer auch uns Freude, nicht oft Leid wäre.

»

Wir sind nicht frei von den andern, wir sind nicht
frei von uns, Liebe macht unfrei. Haß macht unfrei. Unsere

Seele ist leichter beweglich wie die Wasserfläche: sie

isft leiKer beweglich ws?"die zitternde, unruhige Magnetnadel.

Elisa Strub.
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d«yu>a»tt>. Patio! ist
«riklt!. t» Doit» à AI-.
S.— in Droc-'iliv m d
LektvSmitttl siejckgfkiN
likukteri'iid« u Prolv.
v Lattol » Versand,
K»chb«rg i6>tt!ch).

MWMMWK
ibr jäürlich oder nur in Ne
leiten. Prèicktige, gesunde Lag«
Müßige Preise

kl. Lelriobarel, Levà
372 (^euebàtsl).

ün «lie krsllMl
ullterstllzt glllli Sen Iliserslellteil Lurer üeitong.

Klllki soi ttili. überggdt ilim Lare KesldSîtssil^eigen anâ 5te!!engesul!ie.

Vollll LM äsrsll gelegen ist, class Lure kranen-
înteressen, Lnre geVerdllctie nncl persönlictie
Seldstäncllgliölt im „5i!iwel?er kranendlatl"
in slier Unsdligngiglceit verteicligt ioerclen, clann

kerllclislclitlgl ilin de! Kuren klllkâuîen, derult

lM!

bmàlill! Sol- m»! llvllîeils. Ksiler Z
^ 8tvts Isbvllcke pisebe. Lobünvr (-arten. DeseUsobakts- W
M nàlo. Prospekte ?.ur Vertllx-ung. ps ompkivkit sieb Z
M bestens 3515 pamllle ktttendoier. Z
UmiWWIlMWIWWlMIIIIWWWIWMIINIMWIIllMIWllllllWMlllllllWllWK

IIM MINI

izssveep
W -tltrvnom Daus, prima Kimbe uoä Veltiioerweino.
M Kurtisod extra kiir Diabetiker un<1 Ma^enkraokv.â Lesobsiü. Pensionspreise. Prospekte ?.u Diensten.

(kvSkkllet : 1. Mai dis 15. Oktober.
4538 Xurarüt Dr. Dkr. kianrili. b. vrlloolel-liewml.

X«rk»«s Summ
Ibbb m it. M. (!esebiit?.te, sonnige klöbenlago.

praektvolls lîunâsivbt. àgrenrenûe l'annsnv/älclsr.
4776 Prospekte àureb à L. kotk»sn«ng«r.

sv«^ci»c^âK.p
(kiurdsus) 5057

oderkalb Diekbaob a. Lrisn/ersev, Ssrner Oberland.
115V w kiübe Islspbon 15. prosp. Paul pliiek.

^îseni
(bei 8pie^)

Hotel>pea»!ol»

ksumgàn
Out kllrgerliekvs Nans. MZlssige l^reise. pro-
5313 spvkte dureb 0. liuwioer.

^8àMNlM'S5
mit ttvrisau S72 m it. M. 5732
beliebter Luftkurort mit altbekannten, voraitglleb
gewirrten Oastbliusern. priiebtige, sonnige I.age mit
bvrrllobvm liliok aut dis bântisketto und die -lipen.
Viel V/aid in niiebstsr KSKe des Dortes. Alpenflora,
Mliobkurea, vorxitgliebvs Irinkvasser. piir linke- und
prkolnngsdediirkilgs dank seiner Lage sekr gselnnet
8vkr miisslge preis«. .lede vvitere -luskunkt erteilt
gern und gratis die Vvrksdrskommlsslon, von volekvr
auek illustrierte Prospekte bezogen werden können.

Sennriiki"
^«xzcz^rgse^r^c: aoo m. u. «

best vingeriektete Sonnen-, IVasser- und Dilitkuranstalt.
prkolgreieke bekaudlnng von kidvi-nvsrknikung, Oivkt, liken-
mstismus, blntsrmnt, kivrven-. Her?:-, liieren-, Vvrdaunngs-

und /ueksrkrankkeiten, liitekstiinde von Oripp« et«, ä«,
> » Das gaaie dakr okkvn. >

iUustr. prosp. p. Dao^eisen-Orauer. Dr. med. von begvsser.

^ s>

»ü«lkudvI0»ä
Lmmvntal. Post Luggistein. Station Word oder
Walkrillgvn. Mivvrsldiidrr. Milekkurort.
4777 Prospekte dnrek p. Sediipdaek.

laich und sicher wirkend bei:

KW
MW»
l5lM
Togal

au« und geht daher direkt zu- Wurzel d«S Uebel«. Keine
schüdkchen Nedtvwirlungen. wkd von vielen Aerzien und

«liniken emvmhlev. In »klea Aeochelen erhältlich
Preis Fr S —

?.hem.-pharmoz Latorviortum. Uster (Zkrtch)

Kexellürllszz

NM und
lMeliiMM

schadet dir H.rniämc

pkllM w l!Ak g.ge» lästigen Huklchwetß und oestev

Mer «eruch. Sckützl Vor Wund-
uvd Plasevlauien, SoiNiNbraud, I s k enstiche :c Man verlange
«»«drvcklich die aesetzltch geschlitzte „Pr»«kinsalb»" in «votdà

nd Nroaerie" à Fr. > 80 «ea-raldepot- Ptsedintzebà
St SaLrn 0. 3«^

O.âokermânn-Qrogg
pîtlklibrstrask« 24 s, kîtlsel

^piìxen "> k^iìeì
vor^exeickneìe ^lanclardeit

iu ^r»88ì«r áu8ivsìil.

Kedmerillml Mcli 8Me«ii
XsuN «in«

vMes-MwMliie
Sie ist die beste!

Lokreibt beute noek an:
Lâousrâ vudieâ Si 0«.

3ooièt0 ánonyme, Xsuokâìvl
Xkkerv ^irskunkt und Unterriokt

durek unsere Lvkalvvrtrvter.llexr. i«»7

?i4ma alias«, traoken« I

a»nb«r v«i pavkìs
Veîlil» - Mil!«»

lîekert franko 61! 6
1 lil-îtli xii 5 lig. à Pr. 5..'b
2 5 ^ 10.5V
p.îpLi)/./-^ Import, LU0810

(Orsvböodsn.) 408

Diplomiert- Mnd-rgiirl-
»er?« dnlnch » f.anz sprechend
sucht Tstlli al« 4.',k

Kiàrfriiuleîn
«n einer g ne» Fa-ni ie Kàante
ci-!: 8î-.lie sofort lioerachmm.

Offerten ,,eì au Dl Pfllger,
Ztadimis wliar. Wínterihur.

Heidelbeeren
z» Fr 1 Lb per Kilo versendet

frsvlo 4iv
Vvlnvvdî, lìrozno.

WMàiiôse!«!
A

// Lugano //ì 40«

SW»ss SelVll
klouvsantSss (rodes, modes
yto.), an bester Lage. Andere
Acnkei können leichl eingesithN
werden Offeeten an Postfach
»107. Lngaao.

LüLLerftkv«»

i7oar^î>ià
Preise bei kistenweisrm Bezug

20 St. '/» Flaschen moussierend
per Flasche 35 Et«.

M Stück V' Flaschen nicht
moussierend per Flasche 55 Et«
IS Stück 1 Liter-Flaschen nicht
moussierend per Flasche 6«
4 Stück S Liter-Flaschen nicht

moussierend per Liter «o Et«.
Wiederverkäufe» ermäßigte Preise.
Mau verlange die Adresse de«

nächsten Depothalter«

«H »Z

c ^ ^ ^ ^ c- 1555"
kè-ê.

vvpfîsìl^ »oici. ViXionia
V ' vI R an der Leeprvmenadv u. dliike

der Dswptsokikkdritekv.
ktirgerliedes llaus mit 25 Lotten in kreier, aussirktsroiokvr
Lage, mit sokattigem Oartvn. Pensionspreis Pr. 8.— bei

anerkannt guter Verpflegung. Prospekte. 3871
llökliokv pmpkoklung! ,L M. Dakmsoo.

Lack Hei»«trîà
Lerovr Oberland 780 m ü. M

krökkvlUliK: 10. Jua!
Latte, »Ikalisoke Lebwekolquells

Lrink- und kadvkursn
Vorriigiioke Lrkolge bei Magen-,
llais- und kronokisikrankdeiten

5314

Sokonsîvn âusGIuW
Mr Vereine, OesvUsobaktvn und pamilivn ins »okön
gelegene, von park und Wivssogriin umgebene

ZMilll KM
kaknstation VKron-Lad Lnutwil, Sursse Iriengon-Sako

pndrrvvrk und -lutv auk Verlangen. Orosser, neuer Oe-
sellsokaktssaal Sekannt kür gute Lliebe und Leiter. Stets
lobende LorvUvn. Das Stablbad Lnutwii wird je länger je
mvkr ru kräftigenden öadokurvv (Ksu: Llsktroisrapeutisebes
und medsoo-moebaoiscbos institut) in Verbindungmit einem
angsosbmon Landantsntbait gosokàt. Viele »ugosvbeno
^orxto ompkvblon Lnutwii in erster Linie. Ilökl ewpkiobit sieb
4714 0. IroUer-Weingartner.
Direktor Versand von Lnntwilvr Stabisprudel, bovorrngtes
und iirrttivb bestens ompkoblenos Mineral- und laketwasssr.

MUMll iük MW
zu 5?abtPaLon5>p!eistn 39!

Nur '»übe Hardware R'ellste tiedievvng. Must-r zur Aiuficht
Zakob Schweizer, Kasernenstraße, Herisa«

verner
Nett-,?isc:Ii-,?ot1«ìt«iz-,!kîûedellVkâsc:ke

in Leinen, Halbleinen und LanmwoUv

Uekern in anerkannt voriiUglieden Onalitätsn. 327

lKiMer > 8tAmpü! ^ Oie., l^anKevUisl.
dlaekkoigei von Mliller-davggz- à Oie.

feMim ä«. 2Z kMkiüiel i«zz. Üi'lület iimgeliWll.

IM- lim Ver«ectl8iung«li xn vermeiden, bitten
wir Lorrospondenxen genau an obige Adresse xu riebten.

Kpeieialiiltns kiii âaueàkte W

Koßß«i> Z

ru Leisen im In- und Ausland B
und ltir Lobersee. Z

Keiskts8elivn, Luiteases
^eeessaires - keisvlleeken

^Ile Oebiaueksgegenstände klir die Leise
Osnx besonders gediegene ánswabi in

vamen-iianätasetleo u. keinen I-eclerwarsn.

îî«NQ?'N.Eieìiia k Outtuebo, lialbleino, kiaibtuebo,
iSIlitvâlà ölvtl«?, sowie feinere Qualitäten klir
MAni»«»- ?««»««» nebst Ltrumpkwoilon u. Docken
livkort gegen bar oder in lauseb und Verarbeitung von

SobskwoUo die Viioktz-oi»-«« (^obi à /lnsii)
»«««»«Ich (Lanton Lt. OaUsn).

Substanzen
zur Bereitung

de» guten,
gesunden Hausge-
lränL« .Fam»«'
«h»iU.t.Pak.sür10
bv und 10 > Liter zu
Fr. 1.20. 4 - u. 7.50
in D'vatrien oder
von ch Halte«,

llisellea. ,0t

ÜSilMlieil!
Lie sparen immer

voeb Oold, wenn Sie
/.um Ltisssn statt

/ueker die

1

ttzeia? Rostflecke ta de«
Wöjch« meh- î

„Rostkorn"
belettiat solort schadloa »ab
sichre alle Rostfleck« ia de«
WSsch« B Pstä .dlg llnschäd-
ItchîS Mittel. Bet zartesten, feinsten

S-offen und Klàni
verwendbar. Bequemste Anwen«
buag. «ein Neiden. Freudig
begrüßt ,o» je«. Haa« raa.
strcîs ver Tube Fr 180 frank»
gegen Ntchnahme Alletnversand
onrch Resormhaa» Schmtb.
Tssgea » (Appenzell). 40S

05/ve

Lt«Söikr >»eur/nivs
«osegi'soä eâot)

M55K5 ^à/p Mâsp/vài/
7?<?(/?/' L/(/î àtt à //r?kL5»
/Öaue'/? //nme/ì àeûkîeà

à/Ì7«kà?<io<
^nist llllriimana.lldt. /ìmbrvsk

ivdrimswü

llsves 8!s zed«ief. men
tWmeoMNMM?

Wir wbron als Lpo-
riaiitàt Lebubwork
aller ^rt in breiten
54atnr- pormon kiirLin -
dor und Lrwaedsvno.
Verlangen Lie unvor-
bindllek Prospektor. 7

kekorm kokuliliaus
Mllller-pefti-

Verlklisttlliresii üer kills-äcliviiliidkil!
/llrieb 1 Lirebgasso 7

Vvvasîon!
Versende solange Borret gegen

Nachnahme grb>., 86 om breite«

MItlW
f r Kissen zu Fr 7.— per
Meter, besondes« gedieg. Ware.
L. Muster verlangen. 40«

Antragen nn'er Chiffre F 40»
Z an Or-ll FSstli Baaaaeea.
Zürich 1, Bahnholstraße 61.

Tupsenmull
lgrwod« t Piolt'tiib ioltde schöne

Ware, geeignet für BorhSaqe
Schürze», Vluse« re. lieser'
nie erweise direkt ab Fabrik zu
äußerst günstigen Preist« 343
Emil Böllmy. Trogen.

Verlangen Sie Muster!

Libers» ru lbâbend

rewe Wolle. 4 und 5°?ach,
schwarz, braun, beige, grau,
marine, per Strang« Fr. !.—
plu« Porto, gr. Quantum
billiger. Wiederverkäufe»
gesucht Auch alle Farben Wiche
iür Mafchtae»st«tche»ei.
Muster franko 379
«eller-Swcksr. RSeaacht

(Zü-ich).

WMWMZ KM
wird augenbück tch und schmerz-
os beseitigt durch unser

Enthaarungsmittel ohne Geruch. Ga-
antierter Erwlg. Anschwiegen«
Sendungen gegen Nachnahme v.
Fr «.- und Porto Postfach
6W7 D6p.il. Okaux-dv-poad».

SW« MW VW
Da« Wichtigste für Damen ist

«ine schöne Haut. Wer

„Pasta Diva"
nur kurze Zeit anwendet, ist
erstaunt von deren Wirkung. B«-
imider« empfehlenswert gegen
vröd« Haut, Falten u Runzel-
ilduna Preis perT Pf Fr. 4...

Versand diskret gegen Nachnahme

;g?
A Siaazmmm,

Bollwerk «S, Per»veeu.

à? ZsknzksteN
^Sk«(stll.rizl'Là. ft«»

vkanslîî«!»
Oomüt u. liiebtigkott
ans der Lands obr i k t

H anglisiert wissen-
^ sebaktlieb. àalzwe

Pr. 3.—, ktlekporto.

kksMIog. InÄltut, »Siel!?.

Kl Lehrbuch für

feines Tischdecken
Fr. S 50 au' Vollcheck-stouto
«Sache» Nr. 24261 Luise

23 - Offenbvrser.

Beste AnSlübrung zu Fabrikpreisen.
Verlaine« Sie Muster

Damen-Hemden
mit slicker« u. E-nsatz die » St.
Fr. 16.S0; die 6 St Fr. 30.-

Hofe»
mit Stickerei Volant, geschlossen
oder "ffen 3 Stück Fr. 12.— ;
6 Stück Fr. 22.— franko gegen
Nachnahme. SAH
Maison de Liane, Lt. Oallen.

ls. pleolcislvssnsn»
5 Kg anst« 5». 5.80 franko
gegen Nachnahme. 5913

Orsspi, Landesprodukte,
Bellivzona.


	...

